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7 Es tann daher das Ziel jeder 
Höre und jeder Einrichtung in 
einem Volke urfprünglid und 
natürlich nur fein, das von Gott 
geſchaffene Volk als Subſtanz 
körperlich und geiſtig gejund, 
SEN und rein zu erhalten. 
Der Führer 


Schlußreoͤe, Parteitag der Freiheit 


Das Problem der Schädlichkeit von Alkohol und Nikotin 
ift in der Partei gerade jetzt ein Thema ernfihafter Übers 
prüfung. Von größtem Intereſſe erſcheint es daher, zu 
wiſſen, wie die Bewegung ſchon in der Kampfzeit dieſe Frage 
aufgefaßt hat. 


Wir drucken deshalb nachſtehend einen Aufſatz von Reichs⸗ 
leiter Alfred Roſenberg aus dem Jahre 1926 ab, der auch 
heute noch von richtunggebender Bedeutung iſt. So heißt es 
im „Völkiſchen Beobachter“ vom 31. März 1926: 

Im ganzen Reich iſt ſoeben ein heftiger Streit 
um das Alkoholverbot entbrannt, und ſowohl die 
Gegner des Alkohols wie namentlich die um ihr 
Geſchäft kämpfenden Intereſſenten entwickeln eine 


eifrige Propaganda für und gegen die Trocken⸗ 


legung des Volkes. Die einen weiſen auf die un⸗ 
geheuren Schädigungen des Alkohols hin, auf die 
Armut unſerer Nation, während die anderen die 
Folgen eines Verbotes mit Kokainſeuchen und 
anderen Giften illuſtrieren. Es iſt für einen beſon⸗ 
nenen Menſchen heute nicht leicht, zu dieſer Frage 
ſowohl grundſätzlich als auch unter Berückſichtigung 
der gegebenen, nicht an einem Tag zu ändernden Um⸗ 
ſtände Stellung zu nehmen. 


Grundſätzlich wird man ſich mit den Gegnern des 
Alkohols in vielen Punkten einverſtanden erklären 
können. Kein Menſch bezweifelt, daß ein fort⸗ 
dauernder regelmäßiger Genuß eine allmähliche Ver⸗ 
giftung des geſamten Organismus nach ſich zieht 
und daß ein akuter Mißbrauch gleichfalls nerven⸗ 
zerſtörend wirkt, abgeſehen von den anderen Folgen 
(Nachkommenſchaft). Stellt man ſich aber die 
Frage, ob ein Verbot oder eine ganz weſentliche 
Einſchränkung des Alkoholverbrauchs heute die ge⸗ 
wünſchten Folgen haben werde, ſo muß man das 
rundweg verneinen. Die Gegner des Alkohols über⸗ 
ſehen bei der ganzen Frage nämlich das eine: daß 


die Ausſchaltung des Alkohols nicht in erſter Linie 
eine Frage eines ſtaatlichen Verbotes, ſondern einer 


ganz beſtimmten Erziehung iſt. Ein ſtaatliches 
Verbot kann eine ſchon vorhandene Erziehung 
ſtützen, der Staat als ſolcher kann auch Methoden 
der Erziehung fördern, welche den Alkoholmißbrauch 
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Alfred KRofenberg : 


ausſchalten; aber ein ſtaatliches Verbot, zu früh 


ausgeſprochen, wird und muß das genaue Gegenteil 
des Erſtrebten erzielen, namentlich unter heutigen 
Umſtänden. 


Der heutige ſogenannte Staat iſt nämlich nur 
ſtark gegenüber nationalen Leidenſchaften, wenn ſie 
ſich irgendwo gegen die Novemberdemokratie rühren, 
aber er iſt von einer unglaublichen Milde und Nach⸗ 
ſicht allen Schädlingen des Volkes gegenüber. Der 
Staat hat nämlich auch ſeine Wucherparagraphen, 
und trotzdem iſt keinem der großen Wucherer im 
Deutſchen Reiche von ſtaatlicher Seite das Genick 
gebrochen worden, vielmehr ſind dieſe Großſchieber 
die angeſehenſten Freunde der demokratiſch⸗marxi⸗ 
ſtiſchen und zentrumshaften Genoſſen, oder laufen, 
wie die Barmate, nach einem ganzen Jahr „Unter⸗ 


ſuchung“ noch immer frei herum. Es iſt alſo aus⸗ 


geſchloſſen, daß der heutige Staat, ſelbſt wenn eine 
Gemeinde oder eine Länderregierung oder der 
Novemberſtaat ſelbſt, ein Alkoholverbot erlaſſen 
würde, imſtande iſt, dieſes durchzuführen. Es wird 
eine Reihe kleiner Alkoholſchieber beſtraft und ein⸗ 
geſperrt werden, die großen Schieber jedoch werden 
glänzend verdienen und neben einem Alkoholver⸗ 
ſchleiß unweigerlich einen großen Kokain⸗ und 
Morphiumhandel eröffnen. Nebenbei werden Zou: 


ſende von kleinen Schnapsbrennereien entſtehen. 


Der reiche Mann wird teuren Schieberalkohol 
trinken (nur daß er ſeine Saufereien von der Wirt⸗ 
ſchaft nach Hauſe verlegen wird), während der kleine 
Mann ſich mit ſchlechtem Fuſel wird begnügen 
müſſen, der ihm aber nicht billiger zu ſtehen kommen 
wird als ſein heutiges Getränk. Das Alkoholgeſetz 


zu übertreten, wird unter den heutigen Umſtänden 


zu einem Sport führen, und die Übertretung des 
Geſetzes wird als beſonders ſchneidig gelten. Das 
iſt die Sachlage des heutigen geiſtigen Zuſtandes 
einerſeits und des ſchwachen ſogenannten Staates 
andererſeits, der Verſchiedenes „möchte“, „erſtrebt“, 
aber zum Aufbringen eines beſtimmten Willens un⸗ 


fähig iſt. 
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| Unſerer Anſicht nach kann eine rein auf Eins 
ſichten abzielende Alkoholgegnerſchaft zu keinem Er⸗ 


folge führen, wie ſie ja bisher auch ſo gut wie keine 
Erfolge erzielt hat. Die Menſchen werden durch 


ſolche Einſichten nie bekehrt. Das Schildern der 
Mißſtände des Alkohols wird durch die Augenblicke 


einer Selbſtvergeſſenheit in der Erinnerung des 
Genießers immer wieder aufgehoben. Ein Erfolg 
kann nur durch die Aufſtellung eines neuen typiſchen 


Ideals erzielt werden. Wir ſehen eine ſolche Be⸗ 


wegung nun aber ſeit langem um ſich greifen, ihre 
Folgen zeitigen, ohne daß ſie ſich ganz direkt mit 
dem Alkohol befaßt. 

Ich meine damit die immer mehr erſtarkende 
Vorliebe der heranwachſenden Generation für 
Turnen, Sport und Sportſpiele. Gelingt es einem 
Geſchlecht, einen Ehrgeiz zu erwecken für turneriſche 
und ſportliche Leiſtungen, ſo wird damit zugleich 
durch die innere Einſtellung geſtärkt, all das zu 
fördern, was einen Erfolg nach dieſer Richtung hin 
verſpricht, und möglichſt alles zu vermeiden, was 
dieſem Erfolge hinderlich ſein könnte. Eine dokto⸗ 
rale Einſicht in die Schädlichkeit des Alkohols, die 
allein fehlſchlagen muß, wird jetzt auf einen anderen 
Zweck hin ihre Wirkung nicht mehr ganz verfehlen, 
wie es früher der Fall war. 

In früheren Jahrzehnten galt es für einen tüch⸗ 
tigen Burſchen als höchſtes Zeichen der Mannbar⸗ 
keit, alle anderen unter den Tiſch zu trinken; die 
Ausdauer am Biertiſch war die Rekordprobe einer 


männlichen Erziehung. Die Nachwehen dieſer Auf⸗ 


faſſung von Männlichkeit ſpielen in der heutigen 
akademiſchen Jugend lund nicht nur bei ihr) natür⸗ 
lich eine gewiſſe Rolle, doch beginnt ſich ſelbſt hier 


eine merkbare Verſchiebung des Schwergewichts zu 
vollziehen, und während der kräftigſte Trinker 
früher der Heros des Studentenſtaates war, hat 


man heute für dieſen Typus einer friedlichen Ver⸗ 
gangenheit nicht mehr viel übrig. Früher galt auch 
die aufgeputzte blinkende Uniform als Ideal des 
deutſchen Offiziers. Heute haben das feldgraue 
Ehrenkleid und der Stahlhelm alle Operetten⸗ 
uniformen verdrängt. Die in Deutſchland entſtan⸗ 
denen verſchiedenen Jugendgruppen, die Wehr⸗ 
verbände uſw. verlegen bereits automatiſch ihr 
Schwergewicht auf körperliche Ertüchtigung, und 
gerade mit Hinblick auf ein neues turneriſches und 


ſportliches Ideal verfangen auch die Hinweiſe auf 


die Schädlichkeit des Alkohols. 


Es beſteht kein Zweifel, daß die nationalſozia⸗ 


liſtiſche Bewegung dieſe Einſtellung ſtärken muß 
und daß ſie namentlich bei Ermangelung des erziehe⸗ 
riſchen Einfluſſes der allgemeinen Dienſtpflicht alle 
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Jugendverbände und Vereinigungen begrüßt, welche 
durch Züchtung eines neuen Schönheits⸗ und 
Mannestypus die Ideen des „Urburſchentums“ 
vom Magiſter Lauckhardt bis zum deutſchen Stu⸗ 
dentenideal der Vorkriegszeit verdrängt. Dieſe 
Entwicklung würde heute durch ein ſtaatliches Ver⸗ 
bot des Alkohols unterbunden werden; denn auch 
die heranwachſenden Generationen würden ſich er⸗ 
neut mehr mit der Alkoholfrage befaſſen, wie der 
Junge von zwölf Jahren, dem das Rauchen ver⸗ 
boten wurde, mit der Zigarette, ob er vielleicht auch 
vorher keinerlei Geſchmack an ihr gefunden hätte. 

Eine ähnliche Tendenz wie in der allgemeinen 
Jugendbewegung läßt ſich ſicher auch in der Arbeiter⸗ 
ſportbewegung und in den Turnvereinen wenigſtens 
in gewiſſen Kreiſen feſtſtellen, wenngleich nicht ab⸗ 
zuftreiten iſt, daß viele Turner ihre Übungen mehr 
als geſellige Zuſammenkünfte und als Vorübung 
für den ſpäteren Biertiſch betrachten. 

Die ganze Frage iſt alſo im tiefſten Grunde keine 
Frage verſtandesmäßiger Einſichten und verſtandes⸗ 
mäßiger Aufklärungspropaganda, ſondern auch eine 
Frage des Willens. Vermag ich den Willen eines 
neuen Geſchlechtes auf ein neues typenbildendes 
Ideal einzuſtellen, ſo werde ich im Verlaufe einiger 
Zeit eine automatiſche Verringerung der Betäti⸗ 
gung zugunſten des alten Typus feſtſtellen können. 
Erſcheint mir der vorbildliche Turner und der her⸗ 
vorragende Leichtathlet als ein zu erſtrebender männ⸗ 
licher Typus und nicht mehr der kraftvolle, alle über⸗ 
dauernde Trinker, ſo werden alle Mittel, die den 
erſten Typus unterſtützen, auch mit gutem Willen 
gefördert werden. Im anderen Fall ſind alle Ver⸗ 
bote vergebens und werden das Gegenteil deſſen 
züchten, was erſtrebt wird. 

Unter heutigen Umſtänden iſt ein ſtaatliches 
Verbot unzweckmäßig. Eine gewiſſe Eindämmung 
der Exzeſſe wird bereits durch die Polizeiſtunde 
erzielt, und viel mehr wird augenblicklich nicht zu 
erreichen ſein. | 

Es ift wohl zu betonen, daß die Beweggründe, 
welche uns zu einer ſolchen Stellungnahme vers: 
anlaſſen, nicht die gleichen ſind, welche beiſpielsweiſe 
das Alkoholkapital bewegt, welches für ſeine Inter⸗ 
efen kämpft. Nichtsdeſtoweniger müſſen wir dars- 
über im klaren ſein, daß wir nicht in einem Wolken⸗ 
kuckucksheim leben, ſondern mit febr realen Tat⸗ 
ſachen zu rechnen haben. Über eine Förderung der 
deutſchen Jugendbewegung, des deutſchen Turners 


und eines deutſchen Sports hinaus zwecks Moraus⸗ 


ſetzung einer alkoholfreien Richtung kann dann ge⸗ 
ſprochen werden, wenn an die Stelle des heutigen 
Gebildes einmal einſt ein neuer Staat getreten ſein 
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Die 12 Forderungen 
gegen den Alkohol⸗ und Tabakmißbrauch 


des Hauptamtes für Dolksgefundheit der NSDAP., des Reids- 
geſundheitsamtes und der Reichsſtelle gegen den Alkoholmißbrauch 


t. E. der Jugend von Alkohol und Tabak bis zum vollendeten 
16. Lebensjahr. 


2. Enthaltfamteit der Schwangeren und der ftillenden Mütter von Alkohol und 
Tabak. Alkoholenthaltſamkeit für Alkoholgefährdete. 


. Alkoholenthaltſamkeit bei beſonderer Verantwortung, wie z. B. bei der Führung 
von Fahrzeugen jeder Art. Strengſte Beſtrafung von Alkoholdelikten. 


4. Kontrolle der Werbung für Alkohol und Tabak dͤurch den Werberat der deutſchen 
Wirtſchaft in engſter Verbindung mit dem Reichsgeſunoͤheitsamt und dem Haupt⸗ 
amt für Volksgeſunoͤheit der N Sd Ap. 


> Verbot der Werbung für alkoholische Getränke und Tabak als angeblich gefund- 
heits fördernd oder krankheitsverhütendͤ. 


6, Verwenoͤung von mindeftens einem Drittel der Derbrauchsfteuern von Alkohol und 
Tabak für die Errichtung von Wohnſieoͤlungen für erbgeſunde, kinoͤerreiche Familien. 


F: Errichtung und Ausbau alkoholfreier volksgaſtſtätten als Vorbilder gefunder 
Volksernährung. 


8. Zielbewußte Steigerung der Herftellung naturreiner alkoholfreier Getränke; 
Ausſchank zu für jeden Volksgenoſſen tragbaren Preiſen. 


Q. Sörderung der wiſſenſchaftlichen Forſchung über alkoholfreie Getränke. 


10. Auftlärung des ganzen Volkes über das Weſen des alkohol und Tabakmißbrauchs 
und feine Gefahren für Volk und Ralje. 


11. Erziehung der Jugend zu geſunder Lebensführung als nationaler Pflicht. 


| 1 2. Leibesübungen dem ganzen Volke! — 


— Wo ein Wille 


Aus einem der 105 Muſterbetriebe, die am 1. Mai 
1937/38 vom Führer ausgezeichnet wurden, 
weil ſie im nationalſozialiſtiſchen Sinne wirt⸗ 
ſchafts⸗ und ſozialpolitiſch vorbiloͤlich find 


Licht, Luft und Sonne 


find zur pauſe fo notwendig wie geſunde Koft. Selbſt 
billige Mager⸗ oder Buttermilch find tauſenoͤfach wert- 
voller als Alkohol⸗ und Nikotingenuß in der Arbeitszeit 


— 


Mittags ging ein Teil in die zunächſt gelegenen Wirts⸗ 
häuſer, während ein anderer am Bauplatz verblieb und dort 
ein meift feher ärmliches Mittagsmahl verzehrte ... Ich 
trank meine Flaſche Milch und aß mein Stück Brot 
Adolf Hitler, „Mein Kampf“, Seite 41 
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der Sieger im Reiche 
berufswettkampf für 
müchverwarkunn 


enn Du nicht 
ſelber mitmachſt- 


haben alle Anſtrengungen für 
eine geſunde Menſchen⸗ und Be- 
triebsführung nur halben Erfolg! 
Meide Alkohol und Nikotin in der Arbeitszeit! 


Veröirb Die auch am Jahltag nicht die 

Freude am Derdienft öurch Unmäßigkeit ! Im 

Rauſch liegt keine wahre Lebensfreude, er 
ſchwächt die Lebenskraft 


DR; GERHARD WAGNER? 


Beſundheitsführung 


im nationalſozialiſtiſchen Staat 


ie Durchführung des zweiten 
Vierjahresplanes erfordert den 
vollen Einſatz der Leiſtungs⸗ 
kraft aller ſchaffenden Deut⸗ 
ſchen. Wir ſpüren heute be⸗ 
reits die Auswirkungen der 


gel an Arbeitskräften in 
vielen Betrieben und Be⸗ 
rufen. Dieſen Mangel kön⸗ 
nen wir nicht durch erhöhten 
Einſatz beiſpielsweiſe von Frauen und Jugendlichen 
ausgleichen, denn dann wiederum würde das Volks⸗ 
wachstum bedroht ſein. Wir müſſen alſo alle Maß⸗ 
nahmen einleiten, die dazu dienen, die Leiſtungskraft 
und Arbeitskraft der ſchaffenden Deutſchen länger 
als bisher zu erhalten. Dieſelbe Sorgfalt, die wir in 
früheren Jahren den Maſchinen und Einrichtungen 
des Betriebes zuwandten, müſſen wir heute auch 
dem deutſchen Menſchen zuwenden. Das iſt für den 


Betriebsführer nicht nur ein ethiſches Gebot, ſon⸗ 


dern auch ein Gebot der wirtſchaftlichen Vernunft. 


Das Hauptamt für Volksgeſundheit der Partei und 
mit ihm das Amt für Volksgeſundheit der Deut⸗ 


ſchen Arbeitsfront und die geſamte deutſche Arzte⸗ 
ſchaft ſind bereit, dem Betriebsführer und Organi⸗ 
ſator bei dieſer Aufgabe zu helfen. Das beweiſen 
vor allem die von der Deutſchen Arbeitsfront in 
der letzten Zeit eingeleiteten Maßnahmen, die 


Durchführung der Betriebsunterſuchungen an allen 


ſchaffenden Deutſchen. Dieſe Betriebsunterſuchungen 
geben der Deutſchen Arbeitsfront und den Arzten 
das Material in die Hand, mit dem ſie den Be⸗ 
triebsführer beraten können, um ſeinen Betrieb zu 
verbeſſern und den Menſcheneinſatz wirtſchaftlicher 
zu geſtalten. 

Unſer deutſches Volk iſt arm an Rohſtoffen, arm 
an materiellen Gütern, aber über eines verfügen 
wir: über die Leiſtungskraft und den Leiſtungs⸗ 
willen des ſchaffenden deutſchen Menſchen. Dieſe 
Leiſtungskraft muß erhalten bleiben, denn, wie der 
Führer am 1. Mai 1937 erklärte: „Dieſes Volk 
muß geſund bleiben! Mit ſeiner Geſundheit jteht 
und fällt auch unſer eigenes Daſein.“ 
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Wir glauben, daß in der Natur und im Leben 
ein göttliches Geſetz der Kraft und der Stärke als 
Vorausſetzung allen Fortſchrittes auf dieſer Welt 
zum Ausdruck kommt, dem auch wir Menſchen uns 
nicht entziehen dürfen. Und wir bejahen das Recht 


Bevölkerungspolitik in den 
Nachkriegsjahren imMan⸗ 


des geſunden, ſtarken und aufſteigenden gegenüber 
dem ſchwachen und verlöſchenden Leben, weil wir 
an die Zukunft und eine kaufte Größe der Menſch⸗ 


heit glauben. 
— 


Wo immer in der Geſchichte der Völker die beſten 
und ſtärkſten Anlagen ſich erhalten und mehren, da 
wächſt die Zahl der überdurchſchnittlich Tüchtigen 
und damit die Leiſtungsfähigkeit und le der 
Nation überhaupt. 


Wo andere weltanſchauliche Gruppen als letzte 
Wahrheit eine völlig paſſive und tatenloſe Schick⸗ 
ſalsergebenheit lehren, hat der Nationalſozialismus 
uns wieder bei aller Ehrfurcht und Demut vor den 
großen Gewalten des Geſchickes doch den unerbitt⸗ 
lichen Willen zum Leben und zur Meiſterung aller 
uns entgegentretenden Schwierigkeiten geweckt. 

gs 

Der Nationalſozialismus erkennt die natur: 
gegebene und gottgewollte Ungleichheit der Men⸗ 
ſchen als Grundlage allen Kulturlebens wieder an 
und zieht daraus ſeine Folgerungen. Politiſch 
beſtehen ſie im Führergedanken, in der Forderung 
einer Rangordnung nach dem Werte der Menſchen 
und in der dadurch erſt wieder möglich gewordenen 
Verantwortlichkeit auf allen Gebieten, biologiſch 
in der Bekämpfung der Degeneration innerhalb des 
Volkes durch bewußte Förderung der tüchtigen und 
geſunden Teile gegenüber den untauglichen und 
der Ablehnung der Raſſenvermiſchung durch Aus⸗ 
ſchaltung jedes raſſenfremden Einfluſſes. 

| u 


Während es Aufgabe des Staates iſt, die Ge⸗ 
ſundheit des Volkes durch geſetzliche Maßnahmen zu 
ſchützen und zu fördern und die Durchführung dieſer 
geſetzlichen Maßnahmen zu überwachen, iſt es die 
Aufgabe der Bewegung, im Volke Vertrauen zu 
dieſen ſtaatlichen Maßnahmen zu wecken und den 
deutſchen Menſchen wieder zum Verantwortungs⸗ 
bewußtſein gegenüber ſich ſelbſt, gegenüber feiner 
Familie und ſeinem Volke zu erziehen. Denn über 
dem Recht des einzelnen Menſchen auf ſeinen 
eigenen Körper ſtehen das Recht und die Notwen⸗ 
digkeiten des geſamten Volkes. Geſundheitsführung 
durch den Staat, Geſundheitsführung durch die 
Partei ergänzen und unterſtützen ſich in dem ge⸗ 
meinſamen Ziele der Erhaltung und Förderung 
der deutſchen Volkskraft. 
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Unſer Ideal iſt deshalb nicht der in Geſetzen, 
Paragraphen und Beſtimmungen erfahrene beam⸗ 
tete Arzt, ſondern der deutſche Volksarzt im Sinne 
des alten Hausarztes, der in Ehrfurcht vor der 
Natur und ihren Heilträften dieje — in der Ber- 
gangenheit oft ſträflich vernachläſſigten — natür⸗ 
lichen Kräfte ebenſo anzuwenden weiß, wie er die 
Methoden der Schulmedizin beherrſcht, und der aus 
ſeinen raſſenhygieniſchen Kenntniſſen heraus über 
dem einzelnen Menſchen niemals das Volksganze 
vergeſſen wird. Dieſem Arzt ijt das Vorbeugen 
wichtiger als das Heilen! Er wird ſeinen Patienten 
nicht nur ein getreuer Helfer in Tagen der Krank⸗ 
heit ſein, ſondern auch ein Berater und Vertrauter 
in geſunden Tagen. Er wird ſich über ein Kind, 
das ihm fröhlich entgegenſpringt, mehr freuen, als 
über den intereſſanteſten und vielleicht auch ertrag⸗ 


reichſten Krankheitsfall. = 


Der deutſche Arzt ſoll aber auch in ſeinem ganzen 


ärztlichen Denken und Handeln naturnaher werden. 


Er ſoll nicht mehr einzig und allein auf das Dogma 


ſeines auf der Hochſchule erworbenen ſchulmedizi⸗ 
niſchen Wiſſens ſchwören, er ſoll ſich auch mit den 
Methoden der Naturheilmethode, der Homöopathie 
und der Volksmedizin beſchäftigen und dieſe Me⸗ 
thoden beherrſchen. Wir Nationalſozialiſten kennen 
kein Dogma der Wirtſchaft, ebenſowenig eines der 
Wiſſenſchaft, wir kennen nur ein Dogma: Das Wohl 


des deutſchen Volkes. 


Sie werden ſich davon überzeugen können, daß 
auch für die neue deutſche Heilkunde, die wir jetzt 
aufbauen, Wiſſenſchaft, Forſchung und die grund⸗ 
legenden Erkenntniſſe der ſogenannten Schulmedizin 
unerſchütterliche Grundlagen ſind und bleiben 


werden. | 
Sa 


Der Kampf um die Zukunft, der Kampf mit dem 
Schickſal verlangt ganze, ſtarke Menſchen. Er ver- 
langt Menſchen, die nicht um Gnade betteln, die 
nicht winſelnd auf den Knien rutſchen, ſondern auf⸗ 
recht und ſtark ihren Weg, die Zukunft ihres Volkes 
geſtaltend, gehen können und wollen. So genügt 
dem Amt für Volksgeſundheit als der für die Be⸗ 
lange der Volksgeſundheit zuſtändigen Dienſtſtelle 
der Bewegung nicht der nicht kranke Menſch, es 
fordert den Menſchen, der im Vollbeſitz ſeiner erb- 
und raſſebiologiſch überhaupt erreichbaren Geſund⸗ 
heit und Leiſtungsfähigkeit iſt. 

— 


Erſt wenn das deutſche Volk mit dem machtvoll 
hervorgebrochenen politiſchen Willen zur Selbſt⸗ 
behauptung ein ebenſo entſchloſſenes Bekenntnis 
zum Lebenswillen, zur Erhaltung des Volks⸗ 
beſtandes nach Zahl und Art verbindet, ſichert es 
ſeine Wehrkraft, ſeine Freiheit, ſeine Ehre und 
ſeine Zukunft für alle Zeiten. 


Denen aber, die da glauben, die Judenfrage wäre 
durch die Nürnberger Geſetze für Deutſchland nun 


endgültig geregelt und damit erledigt, ſei geſagt: 


Der Kampf geht weiter — dafür ſorgt ſchon das 
Weltjudentum ſelbſt —, und wir werden dieſen 
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Kampf nur ſiegreich beſtehen, wenn jeder deutſche 
Volksgenoſſe weiß, daß es hier um Sein oder Nicht⸗ 
ſein geht. Aufklärungs⸗ und Erziehungsarbeit der 
Partei erſcheint mir notwendiger denn je, nachdem 
heute auch mancher Parteigenoſſe dieſe Dinge als 
nicht mehr aktuell und vordringlich zu betrachten 


ſcheint. 
© 


Wir Arzte find uns bewußt, daß der Erfolg 
unſerer Arbeit abhängig iſt von der Bereitſchaft 
eines jeden deutſchen Volksgenoſſen, ſich willig und 
bejahend unſerer Geſundheitsführung anzuver⸗ 
trauen. Alle Kräfte müſſen zuſammenwirken, damit 
das Hochziel erreicht wird: Ein geſundes, wehr⸗ und 
leiſtungsfähiges Volk als Garant für ein tauſend⸗ 


jähriges Großdeutſches Reich. = 


Wenn wir vom deutſchen Menſchen den höchſten 
Einſatz für Volk und Vaterland verlangen, jo iſt 
es auch unſere verdammte Pflicht und Schuldigkeit, 
alles zu tun, um dieſen deutſchen Menſchen jo ſtark 
und leiſtungsfähig wie möglich zu machen. 


* 


Sehr bedenklich ſind die durch den übermäßigen 
Verbrauch von Genußgiften hervorgerufenen 
Geſundheitsſchädigungen. Die Tatſache, daß ſeit der 
Machtübernahme bis jetzt der jährliche Brannt⸗ 
weinverbrauch in Deutſchland von 397000 Hekto⸗ 
liter auf 761000 Hektoliter und der jährliche 


Zigaretten verbrauch von 31348000 000 Stück auf 


41284000000 Stück geſtiegen iſt, muß uns mit 
ſchwerer Sorge erfüllen. Das ſchädlichſte Genußgift 
iſt hier unzweifelhaft der Tabak, weil er ſich bei 
jahrelang fortgeſetzten übermäßigem Genuß nicht 
nur auf die Geſundheit des einzelnen ſo verheerend 
auswirkt, ſondern auch durch Schädigung der Fort⸗ 
pflanzungsorgane zu frühzeitiger Unfruchtbarkeit 
führen kann und damit das Volksganze beſonders 
ſchwer zu ſchädigen geeignet iſt. Wir wiſſen, daß 
ſich der übermäßige Nikotingenuß bei den Frauen 


beſonders ſchädlich auswirkt, daß er oft genug zu 


Eierſtockſchädigung, zu Fruchtabgängen und Fehl⸗ 
geburten führt. Wir wiſſen durch neueſte wiſſen⸗ 
ſchaftlich einwandfreie Unterſuchungen heute auch, 
daß Geſundheitsſtörungen bei Säuglingen dadurch 


hervorgerufen werden können, daß das Nikotin 


durch die Muttermilch ausgeſchieden und damit vom 
Säugling beim Stillen aufgenommen wird. Ich 
möchte es den deutſchen Frauen und Müttern ſelbſt 
überlaſſen, die entſprechenden Folgerungen aus 
dieſen wiſſenſchaftlichen Tatſachen zu ziehen. 

Wir denken nun gar nicht daran, jetzt etwa jeden 
Genuß von Alkohol und Tabak zu verdammen und 
zu verbieten. Wir bekämpfen im Intereſſe der 
Volksgeſundheit lediglich den Mißbrauch dieſer 


Genußmittel und werden uns in dieſem Kampf 


auch nicht beirren laſſen durch eine hemmungsloſe 
Propaganda, wie wir ſie leider heute täglich in faſt 
allen Zeitungen beobachten können. — Auch die 
Werbung hat in volksgeſundheitlichen Fragen eine 
Grenze einzuhalten, die nicht ſie ſelbſt und die an 
der Werbung finanziell Intereſſierten zu beſtimmen 


haben, ſondern einzig und allein die für die Volks⸗ 
geſundheit Verantwortlichen. 


Die Wunder der Heilkunde 


Wenn in den früheren Folgen des „Schulungsbrief“ eine 
ausführlichere Lebensdarſtellung jener hervorragenden Per⸗ 
ſönlichkeiten gegeben wurde, die es verdienen, der Nation 
bekannter zu werden als ſie es bisher ſind, ſo wird hier 
bewußt eine andere Form der Vorſtellung vor den vier 
Millionen „Schulungsbrief“-Leſern gewählt, indem wir die Per- 
ſfönlichkeit aus ihrem eigenen Wirken heraus ſprechen lafen, 

Es wäre auch aus dem an Not, Kampf und Erfolgen 
reichen Leben des großen Arztes Erwin Liek genug Inter⸗ 
eſſantes zu erzählen. Trotzdem ſoll ſtatt deſſen hier ein 
Auszug gebracht werden aus der Fülle ſeines ſegensreichen 
Schaffens als wahrer Prieſterarzt und völkiſcher Bor- 
kämpfer und nicht zuletzt als einer jener namenloſen Helden, 
die jahrelang als Arzte an den ſchweren Leidensſtätten 
unſerer Weltkriegslazarette durchhalten mußten. Auch wenn 
es ſchwer iſt, aus der ideenreichen Gedankenfülle dieſes her⸗ 
vorragenden Mannes nur einen kleinen Auszug zu bringen, 
wird die hier folgende Arbeit Erwin Lieks aus dem Jahre 
1933 erkennen laſſen, wie ſchwer der Verluſt iſt, den wir 
mit dem Tode eines der vorbildlichſten Arzte unſerer Zeit 
erlitten haben. 


Liek wurde am 13. Mai 1878 in Löbau in Weſtpreußen 
als zweites von drei Kindern dem Seminarlehrer Guſtav 
Liek und ſeiner Frau Johanna geboren. Der Vater, der ſich 
auch ſchriftſtelleriſch betätigte, ſtarb, als der Sohn 15 Jahre 
alt war. So lernt dieſer frühzeitig Armut und Härte des 
Lebens kennen, beſtreitet Schule und Studium durch Nach⸗ 
hilfeſtunden und Stipendien. 


1902 erhält er ſeine Approbation, fährt dann 1903 ein 


Jahr lang als Schiffsarzt nach Kamerun, Braſilien und 
Nordamerika. Von 1904 bis 1909 iſt Liek chirurgiſcher 
Aſſiſtent, bis er in Danzig eine kleine Privatklinik er⸗ 
öffnete. Am zweiten Mobilmachungstag rückte er als Stabs⸗ 
arzt ins Feld, wo er vier Jahre lang ſein außergewöhnliches 
Können in den Dienſt von 12 000 Verwundeten ſtellte. Nach 
Beendigung des Krieges muß er wieder von vorn anfangen, 
und bald hat er eine doppelte Aufgabe auf ſich genommen: 
Arzt und Chirurg zu ſein ſowie zugleich Denker, Forſcher und 
Schriftſteller. 1932 gab der geſuchte Arzt ſeine Chirurgen⸗ 


tätigkeit auf und widmete fih in Berlin ſchriftſtelleriſchen 


Arbeiten. Lange Reiſen um die halbe Welt weiteten den 
Blick dieſes völkiſchen Forſchers und ausgezeichneten Men⸗ 
ſchenkenners, bis ein plötzlicher Tod, ſeinem an noch ſo vielen 
Plänen reichen Leben am 12. Februar 1935 ein Ziel ſetzte. 


— 


Und nun hat Erwin Liek das Wort: 


Von Vitaminen ſpricht heute jede Hausfrau mit 
der gleichen Geläufigkeit und Sachkenntnis, mit der 
ſie früher die Kalorien behandelte, und doch wußten 
wir vor fünfundzwanzig Jahren von den Vitaminen, 
dieſen für das Leben unentbehrlichen Ergänzungs⸗ 
ſtoffen, noch nichts. Ein Zufall führte den richtigen 
Beobachter — das iſt wichtig, Dummköpfen bringt 
der Zufall nichts — auf die richtige Spur. In Hollän⸗ 
diſch⸗Indien war es einem Aſſiſtenten Eijkmann 
aufgefallen, daß Hühner, die bei der Fütterung mit 
poliertem Reis ſchwer erkrankten (Beriberi), ſofort 
ſich beſſerten und ſchließlich genaſen, wenn man ihnen 
ungeſchälten Reis vorſetzte. Die Vitamine ſtecken 
in den Hüllen, die beim Schälen des Korns ent— 
fernt werden. Ich wiederhole, vor fünfundzwanzig 
Jahren wußten wir nichts von dieſen Stoffen. 
Heute kennen wir deren mindeſtens ſechs, kennen 
von wichtigen Vitaminen, z. B. A und C, chemiſche 
Formel und Aufbau, können das Vitamin D durch 
Beſtrahlung von Ergoſterin erzeugen. Die Fünft- 
liche Herſtellung der Vitamine erſcheint nach allem 
nur als eine Frage der Zeit. Wir wiſſen, in welch 
unvorſtellbar winzigen Mengen dieſe Stoffe wirken. 
Entzieht man einem Verſuchstier, einer Maus, 
einer Ratte, das Vitamin 4, ſo erkrankt das Tier 
ſchwer. Ich fab viele ſolche Tiere. 2 bis 3 Gamma — 
1 Gamma iſt der millionſte Teil eines Gramms — 
des Vitamins genügen, um das Tier wieder geſund 
zu machen. | 

In Frankfurt am Main beſuchte ich einen Rönt— 
genologen, einen früheren Offizier, den ich zufälliger⸗ 
weiſe in einem Reſervelazarett wegen einer ſchweren 
Verwundung operiert hatte, und der nach dem Kriege 
Arzt geworden war. Er zeigte mir Aufnahmen von 
Geſchwüren des Magens und des Zwölffingerdarms. 
Die Röntgenſtrahlen find ſchon Ende 1895 ent- 
deckt, aber von einer ſolchen Verfeinerung der 
Röntgendiagnoſe wußten wir vor fünfundzwanzig 
Jahren auch noch nichts. Heute ſehen wir die Ge- 
ſchwüre nach Zahl, Lage, Form genau ſo, als 
ob ſie auf der äußeren Haut lägen und dem Auge 
direkt zugänglich wären. Wir ſehen ſie unter 
geeigneter Behandlung heilen, ſehen, wohlgemerkt 
auf Röntgenbildern, wie an Stelle des Ge- 
ſchwürs eine derbe, ſtrahlige Narbe ſich bildet, 
ſehen, wie dieſe dicke Narbe im Laufe der Monate 
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Steinzeitliche Schädeloperationen 
ie RSB. 12/1938, Bildſeite 4) 

Die chirurgiſchen Aenntniffe in votchriſtlich-germa⸗ 

niſcher Zeit waren erftaunlich. Jahlreiche Funde, be- 

ſonders auf deutſchem Boden, zeugen einwandfrei 

vom Gelungenfein felbft ſchwerſter Operationen 

(Feuerſtein-Schädeltrepanation, d. h. Rufmeißeiung) 


Cinks: Leib und Seele 
in ihrer engen Beziehung zu erkennen, wurde ver- 
hindert durch eine Weltanſchauung, die im Leib nur 
„Unteinheit” fah. Monzile und Päpfte bekämpften 
jeden Meſſerſchnitt, felbft am teten Körper, und 
ſchädigten die Heilkunde ungeheuer. Unter Fried- 
tih II. (1212-1250) begann hier die Freiheit des 
Forſchens. Ihr genialfter Pionier wurde Leonardo 
da Dinci, der über 30 Körper durchforſchte und 
einzigartige vollendete Darftellungen der Ergeb- 
niffe in feinen Aufzeichnungen gab 
Ruch von Midyelangelo (1475-1565) wird ge- 
jagt, daß feine Anatomie der Aörper u. a. auf 
Raffael (1483-1520) entſcheidend gewirkt habe 


zugleich mit der geiſtigen Welterſchließung des 
| Aopernikus die „Sieben Bücher vom Bau des 
Unten: Michelangelo bei einer heimlichen Erforfchung des menſchlichen Rötpers“. Erft Friedrich der Große 
menſchenaörpers (Sektion). Seibftdarftellung des Meifters befahl, daß künftig Chirurgen zu fezieren hätten 
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nach Leonardos „Anatomiebuh” erſchienen 1543 


immer dünner und weicher wird, genau wie eine 
Hautnarbe nach einem Furunkel oder Karbunkel. Ja 
man kann ſagen, man ſieht heute auf dem Röntgen⸗ 
bilde mehr als der Operateur bei geöffnetem Leibe 
ſieht, ſelbſt nach Einſchnitten in den Magendarm⸗ 
ſchlauch. Es kommt immer wieder vor, daß der 
Chirurg bei der Operation zunächſt nichts findet — 
er hat ja ſchließlich auch zu langem Suchen keine 
Zeit —, der Röntgenologe neben ihm beſteht aber 
auf ſeinem Schein und behält faſt immer recht. 
Ich habe dieſe beiden Beiſpiele aus der modernen 
Chemie und aus der modernen Phyſtk angeführt, 
um zu zeigen, daß der Aufſchwung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Heilkunde, der vor einem knappen Jahr⸗ 
hundert begann, keineswegs abgeſchloſſen iſt. Im 
Gegenteil, wir haben auf allen Gebieten noch Ge⸗ 
waltiges zu erwarten. Vor hundert Jahren wurde 
die Zelle entdeckt. Pflanze, Tier⸗ und Menſchenleib 
erwieſen ſich als ein Staat, zuſammengeſetzt aus 
ungezählten Millionen und Billionen mikroſkopiſch 
kleiner Gebilde, eben der Zellen. Der erwachſene 
Menſch z. B. beſteht aus rund vierzig Billionen 


— ſolcher Zellen. Dieſe Entdeckung wurde die Pforte 


in ein unermeßliches Reich neuer Erkenntniſſe. Wir 
lernten viele und wichtige Vorgänge des Lebens 
kennen, das Werden und Vergehen, die Geſetze und 
zum Teil auch ſchon die materiellen Unterlagen der 
Vererbung. Es gelang, die Zellen außerhalb des 
Körpers in der Kultur zu züchten, ihre Reaktionen 
auf chemiſche und phyſikaliſche Reize zu ſtudieren 
und anderes mehr. Viele werden den Canti⸗Film 
geſehen haben und erinnern ſich wahrſcheinlich dar⸗ 
aus der Vernichtung lebender Krebszellen durch 
kurze Einwirkung von Radiumſtrahlen. Ich ſelbſt 
ſah den Film vor Jahren. Was auf mich den weit⸗ 
aus größten Eindruck machte, waren lebende Binde⸗ 
gewebszellen in Dunkelfeldbeleuchtung. Man ſah 
das bunte Leben im Zelleib, die ſtändige Bewegung 
uns völlig unbekannter Organe, leuchtende Punkte, 
leuchtende Schnüre gleich Korallenketten, ein dauern⸗ 
des Fließen und Sichverändern. Die Zelle bewegt 
ſich, ſendet Fortſätze aus, zieht ſie wieder ein uſw. 
Ein Amerikaner hat berechnet, daß eine einzige 
dieſer ganz einfach gebauten Zellen — Dutzendware 
aus der Werkſtatt der ſchöpferiſchen Natur — nicht 
weniger als fünf Milliarden Einzelorgane beſitzt. 
Eine Bindegewebszelle iſt aber ein Rieſe gegenüber 
einem Bakterium, hunderte Male größer. Ein 
anderer Forſcher hat gefunden, daß ein einziges 
Bakterium, z. B. ein Influenzabazillus, zum min⸗ 
deſten 500 000 bis 600 000 hochwertige Eiweiß⸗ 
moleküle enthält. Im winzigen Kopf des Samen⸗ 
fadens liegen im engſten Raum die Gene, Träger 
und Überträger der Vererbung, der unzählbaren 
Erbmerkmale. Bei ſolchen Feſtſtellungen überfällt 
uns das Gefühl der ſtaunenden Ehrfurcht vor der 
großen Mutter Natur, Ehrfurcht vor dem unbe⸗ 
kannten Schöpfer, der Makrokosmos und Mikro⸗ 
kosmos erſonnen hat und regiert. Es erfüllt uns 
aber auch Bewunderung vor den Männern, die in 
unabläſſiger Forſcherarbeit die Geheimniſſe des 
Weltalls und des Lebens entſchleiern. 
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Doch zurück zur Heilkunde. Ich erwähnte einen 
Beſuch in einem modernen Röntgenlaboratorium, 
die Fortſchritte in der Erkennung der Magendarm⸗ 
geſchwüre. Das iſt aber nur ein ganz kleiner Aus⸗ 
ſchnitt aus Wundern, die uns dort Schritt für 
Schritt begegnen. Es ſind auch noch keine fünfund⸗ 
zwanzig Jahre her, da mußten wir z. B. in gewiſſen 
Fällen beide Nieren freilegen, einmal um zu ſehen, 
ob der betreffende Patient überhaupt zwei Nieren 
hatte, ſodann um feſtzuſtellen, welches die kranke 
Niere wäre. Solche gefährlichen Methoden wie 
das Freilegen beider Nieren ſind heute überflüſſig 
geworden. Wir können durch beſtimmte Röntgen- 
verfahren in ſchonendſter Weiſe Vorhandenſein, 
Lage, Form, Größe der Nieren, Geftalt der Nieren- 
becken, Verlauf der Harnleiter, krankhafte Ver⸗ 
änderungen wie Mißbildungen, Steine, Geſchwülſte, 
Tuberkuloſe uſw. mit großer Sicherheit erkennen. 
Was das für den Arzt, und wichtiger noch, für den 
Kranken bedeutet, kann der Leſer leicht ermeſſen. 


Aus dem phyſikaliſchen Kabinett führt uns der 
Weg wieder ins chemiſche Laboratorium. Auch hier 
Wunder über Wunder. Wir haben gelernt, nicht 
nur den Stoffwechſel ganzer Organismen zu unter⸗ 
ſuchen, ſondern auch den Stoffwechſel einzelner 
Organe und Gewebe, ja einzelner Zellen. Wir 
können in unerhört feinen Methoden die Zu⸗ 
ſammenſetzung geſunder und kranker Körperſäfte, 
die innere Sekretion, die Abwehrkräfte des Körpers 
prüfen und vieles andere mehr. Die dreiunddreißig 
Jahre des 20. Jahrhunderts haben uns Einblicke 
in die Welt des Lebendigen geſchenkt, die unſern 
ärztlichen Vorfahren nicht in Jahrtauſenden be⸗ 
ſchieden waren. 


Ebenſo gewaltig ſind die Fortſchritte der Be⸗ 
handlung. Die Wunder der modernen Chirurgie, 
meines engeren Fachgebiets, brauche ich nicht zu 
ſchildern; ſie ſind in aller Munde. An dem ſtändigen 
Sinken der Sterblichkeit hat die Chirurgie einen 
ſehr erheblichen Anteil. Allein durch die Früh⸗ 
operation der Blinddarmentzündung werden jährlich 
Hunderttauſende meiſt junger Menſchenleben dem 
Tode entriſſen. Auch in der Chirurgie ſehen wir 
keinen Stillſtand. Wohl haben wir Operationen 
aufgegeben dort, wo wir mit einfacheren Verfahren 
auskommen — das iſt ſehr ärztlich gedacht —, 
dafür haben wir neue Gebiete, wie die Nieren⸗, 
die Lungenchirurgie u. a. hinzuerobert. 


Wir leben heute in ſolcher Hetze der Arbeit, daß 
wir kaum mehr die Zeit finden, in die Vergangen⸗ 
heit zu blicken. In Mußeſtunden blättere ich aber 
doch einmal in alten Büchern, wie z. B. in der aus⸗ 
gezeichneten operativen Chirurgie von Dieffenbach 
aus dem Jahre 1846. Wir können uns in dieſe 
Zeit wirklich nur noch mit größter Mühe zurück⸗ 
verſetzen. Eine Narkoſe kannte man damals nicht. 
Die Aethernarkoſe kam gerade 1846 auf. Bei 
Leibſchnitten preßten die unglücklichen Kranken, 
ſchreiend vor Schmerz, ihre Eingeweide aus der 
Wunde hervor. Wie lautete die Vorſchrift des 
genialen Dieffenbach? Zwei Aſſiſtenten laſſen den 
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Kranken an jedem Arm ſo lange zur Ader, bis er 
infolge ſtarken Blutverluſtes ohnmächtig und damit 
gegen Schmerzen unempfindlich wird. Erſt jetzt 
kann die Operation zu Ende geführt werden. 


Man kannte damals aber auch die Aſepſis nicht. 
Nachfolger von Dieffenbach an der Berliner Klinik 
war der ebenſo geniale Langenbeck. Er erzählt von 
einem jungen Mädchen aus befreundeter Familie, 
das er von Kindesbeinen an hat aufwachſen ſehen. 
Das Mädel bittet ihn, den Onkel Langenbeck, ihr 
doch einen kleinen Grützbeutel auf dem behaarten 
Kopf zu entfernen. Erſtens ſei ſie verlobt, der Grütz⸗ 
beutel eine Entſtellung, zweitens aber bleibe ſie auch 
beim Kämmen immer an der kleinen Geſchwulſt 
hängen. Nach langem Bedenken gibt der erfahrene 
Operateur nach. Er entfernt den an ſich ja ganz 
harmloſen Grützbeutel, wenige Tage ſpäter iſt das 
blühende Menſchenkind an einer Wundroſe zugrunde 
gegangen. 

Solche Berichte, mehr noch die Schilderungen 
aus den damaligen Geburtskliniken, muten uns an 
wie grauſige Märchen aus den Urtagen der Menſch⸗ 
heit. 

Zu Beginn unſeres Jahrhunderts wußten wir 
von der Heilwirkung der Röntgen⸗ und Radium⸗ 
ſtrahlen ſo gut wie nichts, die Strahlen waren ja 
eben erſt entdeckt. Heute ſind uns dieſe Kräfte 
wertvolle und unentbehrliche Helfer geworden im 
Kampf gegen zahlreiche Krankheiten, nicht zuletzt 
gegen den Würger Krebs. | 

Vor einem Jahre z. B. teilte Göſta Forſſell 
(Stockholm) mit, daß von den mit Recht ſo gefürch⸗ 
teten Mundkrebſen in ſeinem Inſtitut nicht weniger 
als 27 Prozent durch Beſtrahlung geheilt wurden. 
Noch zuverſichtlicher lauten die letzten Mitteilungen 
vom Kampffeld gegen den Gebärmutterkrebs: in 
guten Kliniken werden ein Drittel und mehr der 
Kranken von dieſem furchtbaren Leiden befreit. 


Die innere Medizin iſt hinter der Chirurgie und 
Strahlenbehandlung nicht zurückgeblieben. 


Als ich ein Junge war, erzählte mir mein Vater 


viel von den Choleraepidemien, die in den ſechziger 


Jahren des vorigen Jahrhunderts Oſtpreußen ver⸗ 
heerten. Er, mein Vater, war aus ſeiner Familie 
der einzige Überlebende geblieben. Die Erinnerung 
an den Schrecken war bei ihm viel ſtärker, als z. B. 
die Erinnerung an den Krieg 1870/71. Als mein 
Vater ſtarb, fanden wir hinter ſeinen Büchern 
noch zwei große Flaſchen mit Choleratropfen. Seit 
der Epidemie waren dreißig Jahre vergangen. 


Wo iſt heute die Angſt geblieben vor den menſchen⸗ 


mordenden Seuchen, vor Peſt, Cholera, Fleckfieber, 


Pocken, Ausſatz? Die Fortſchritte der allgemeinen 
und perſönlichen Hygiene haben dieſe Apokalyptiſchen 
Reiter verjagt und halten ſie von den Grenzen der 
Kulturländer fern. 

Eins der furchtbarſten Krankheitsbilder, das wir 
Arzte kennen, iſt der Tetanus, der Wundſtarr⸗ 
krampf. Tetanus und Wunddiphtherie rafften in 
früheren Kriegen viel mehr Soldaten hinweg als 


die feindlichen Geſchoſſe. Von der Wunddiphtherie 
wiſſen wir heutigen Arzte nichts mehr, vor dem 
Starrkrampf hat im letzten Weltkrieg das Tetanus⸗ 
Antitorin die Kämpfer mit größter Sicherheit ge⸗ 
ſchützt, Millionen von Menſchenleben erhalten. 
Unter zwölftauſend Verwundeten, die ich verſorgte, 
habe ich niemals Wunddiphtherie und nur dreimal 
Starrkrampf geſehen. 

Als junger Arzt hatte ich (1906 bis 1908) die 
Poliklinik eines großen Krankenhauſes zu betreuen. 
Eines Tages bringt mir der Inſpektor ſein zwölf⸗ 
jähriges Töchterchen. Die Kleine ſieht ſeit einiger 
Zeit angegriffen aus und verliert an Gewicht. Die 
Eltern vermuten, was ja auch häufig richtig iſt, eine 
Überanſtrengung durch die Schule. Ich unterſuche 
und finde nur einen mäßigen Grad von Bint- 
armut. Ich verordne irgendeine eiſenhaltige Arznei. 
Am nächſten Tage kommt der Vater noch einmal 
allein zu mir mit der Frage, ſein Kind habe dauernd 
Durſt, was könne man ihm zum Trinken geben? 
Wir ſtanden damals mitten im Winter, Durſt in 
dieſer Jahreszeit, das iſt doch etwas ſehr Ungewöhn⸗ 


liches. Ich ließ mir den Urin des Kindes bringen 


und fand darin reichlich Zucker. Die Kleine wurde 
ſofort ins Krankenhaus aufgenommen, von ausge⸗ 
zeichneten Arzten behandelt, war aber nicht mehr zu 


beſſern. Sieben Wochen nach der Aufnahme war 


ſie tot. Ber 

Auch in den folgenden Jahren ſah ich häufiger 
ſolche jugendlichen Zuckerkranken, überwies ſie jedes⸗ 
mal ſofort an einen fachkundigen Arzt. Niemals 
waren die Kranken, wenn ſie das dreißigſte Lebens⸗ 
jahr noch nicht erreicht hatten, zu retten. 


Heute iſt es ſeit der Herſtellung des Inſulins 
ganz anders. Ich kenne viele jugendliche Zucker⸗ 
kranke, denen es vortrefflich geht. Selbſt für den 
erfahrenen Arzt bedeutet es jedesmal etwas Er⸗ 
ſchütterndes, Aufrüttelndes, wenn er Augenzeuge 
iſt, wie ein Zuckerkranker im Koma, d. h. in der 
tiefen Bewußtloſigkeit, die früher ganz unvermeid⸗ 
lich in den Tod überging, durch Inſulin ſchlagartig 
gebeſſert, gerettet wird. | 

Ich erinnere weiter an den Kropf, der oft durch 


kleinſte Joddoſen zu beſeitigen iſt. Ganze Länder, 


früher kropfverſeucht, ſind heute durch die Jod⸗ 
prophylaxe, d. h. durch das jodhaltige Vollſalz, 
ſaniert. Ein infolge mangelhafter Schilddrüſen⸗ 
anlage körperlich und geiſtig verkrüppelter Menſch 
kann durch Schilddrüſentabletten geheilt werden. 
Es würde zu weit führen, auf weitere Wunder 
der modernen Heilkunde hinzuweiſen. Wiederholen 
muß ich aber, daß dieſe Entwicklung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Heilkunſt nicht abgeſchloſſen iſt. Jeder 
Tag, ſo kann man ſagen, bringt dem Arzt einen 
neuen Fortſchritt, dem kranken Menſchen eine neue 
Hoffnung. Nur ein wenig Phantaſie, ein 
wenig Optimismus, und man kann faſt 
die Zeit vorausſehen, in der die Menſch⸗ 
heit, vom Leid des Krankſeins befreit, 
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ſich ohne Sorge der ſchöpferiſchen Arbeit 
und der ſchöpferiſchen Freude hingeben 
kann. Das Durchſchnittsalter, oder anders, die 
Lebenserwartung des europäiſchen Menſchen betrug 
vor ſechs Jahrzehnten nur vierzig Jahre, heute ſind 
es faſt ſechzig Jahre. Noch einen Schritt weiter und 
die bibliſchen ſiebzig Jahre werden das Durch⸗ 
ſchnittsalter der Ziviliſierten ſein. 

Vor einigen Tagen las ich im Zuſammenhang 
mit dem Stand der Invalidenverſicherung folgende 
Zahl: von tauſend verſicherten Arbeitern über⸗ 
ſchritten vor dreißig Jahren nur acht das achtzigſte 
Lebensjahr, heute ſind es neunzehn. 

Die ärztliche Kunſt hat, neben dem Geburten⸗ 
abfall (im Deutſchen Reich in dreißig Jahren von 
zwei Millionen auf eine Million), eine Vergreiſung 
unſeres Volkes herbeigeführt. 

Ich breche ab, genug der Großtaten ärztlicher 
Wiſſenſchaft, die aufzuzählen in dieſem Rahmen 
unmöglich iſt und von denen ich nur einige kleine 
Ausſchnitte zeigen konnte. Wir Arzte haben allen 
Grund, ſtolz zu ſein auf * was wir in harter 
Arbeit erreicht. 


Heilung und geilige | 


Auf dies lichte Bild fällt plötzlich der Schatten 
einer Wolke. Vor einigen Tagen nahm ich eine 
Zeitung zur Hand und las von fünf Kindern einer 
belgiſchen Landarbeiterfamilie (in Beauring), die 
von Zeit zu Zeit die Mutter Gottes ſehen und mit 
ihr ſprechen (ähnliches wird neuerdings auch aus 
dem belgiſchen Ort Banneux berichtet). Nach der 
ganzen Beſchreibung handelt es ſich dabei natürlich 


um ſubjektive Sinneseindrücke, um Viſionen. Nur 


die fünf Kinder im Trancezuſtand ſehen und hören 
die Heilige Jungfrau, die übrigen Anweſenden 
nicht. Solche Viſionen werden uns vom Altertum 
bis in die neueſte Zeit immer wieder berichtet. Ich 


erinnere nur an Lourdes und an viele Wall⸗ 


fahrtsorte in unſerem eigenen Lande. Nicht nur 
die Medizin, auch die Kirche iſt dieſen Erſcheinun⸗ 
gen gegenüber mehr und mehr zurückhaltend ge⸗ 
worden. Wir wollen uns hier nicht mit der Frage 
der Viſionen beſchäftigen, doch ich lefe weiter: In 
wenigen Wochen oder gar Tagen ſind 20000 Kranke 
aus allen Himmelsrichtungen in das Dorf der Er⸗ 
ſcheinungen geſtrömt, um Heilung zu ſuchen. 
20000 Kranke, wie iſt das zu vereinigen mit 
dem, was ich vorhin über die Fortſchritte der neuen 
Heilkunde ſagte? Als 1844 in Trier der Heilige 
Rock ausgeſtellt wurde — die Franzoſen erklärten 
ihn für unecht, den echten hätten fie ſelbſt —, zählte 


man ſchon nach *** Zeit 500000 Pilger, dar- 


Wer jeben will, wie die Seele im Körper iſt 
beobachte, wie dieſer Körper die innenwohnende 


Seele gebraucht. Iſt ſie aber ohne Oroͤnung und 


verwirrt, ſo wird der Körper, in dem dieſe Seele 
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wohnt, unordentlich und wirr fein. ` "Zeenarie da vine 


II 


unter viele Kranke. 
(Siehe Schulungs⸗ 
brief 8/37, Bild⸗ 
ſeite 7. Schriftltg.) 
1891 waren es 
zwei Millionen; im 
Jahre 1933 wurde 
der Heilige Rock 
wieder ausgeſtellt; 
dabei wurden 2,2 
Millionen Pilger 
gemeldet. Aber 1844 
war es mit der 
wiſſenſchaftlichen 
Heilkunde, im Ver⸗ 
gleich zu unſeren 
Tagen, noch recht 


ſchlecht beſtellt Der 
große Aufſchwung Erwin Lie 
der Medizin ſetzte Zchng. f. d. RSB. v. J. Straub 


erſt ein bis zwei 
Jahrzehnte ſpäter ein. Heute gibt es doch in 

Belgien wie in den angrenzenden Ländern genug 
ausgezeichnete Arzte, genug Krankenhäuſer, genug 
Forſchungsinſtitute. Und dabei 20 000 kranke 
Menſchen, die nicht vom Arzt, ſondern vom Wunder 
die Heilung ihres Leidens erwarten! Ich habe viele 
ſolcher Wunderorte beſucht! Es ſpielen dort ſeeliſche 
Kontaktinfektionen, ſubjektive Täuſchungen eine 
große Rolle. Aber an vereinzelten Heilungen iſt 
auch bei kritiſcher Einſtellung nicht zu zweifeln, 


wohlgemerkt an Heilungen nicht nur nervöſer, 


ſondern auch organiſcher Erkrankungen. 


Der Vorgang in Belgien iſt für den Arzt, der 
ſich mit dieſen Dingen genauer beſchäftigt, etwas 
ganz Alltägliches. Zweierlei müſſen wir daraus 
folgern: | 

Erſtens: Trotz aller Fortſchritte der Medizin gibt 
es leider eine Reihe von Krankheiten, denen auch 
unſere heutige Heilkunde noch machtlos gegenüber⸗ 
ſteht. 

Zweitens: Es ſind Heilungen auf ſeeliſchem 
Wege durchaus möglich, und das nicht nur in 
Wunderorten, nein, ſolche Heilungen gehen 
in der Sprechſtunde jedes Arztes täglich 
vor ſich, wenn ſie auch nicht immer richtig gedeutet 
werden. d 

Ich kenne z. B. Frauen, die mehrfach operiert 
wurden, natürlich immer auf ſtreng wiſſenſchaftliche 
Anzeigen hin (Lageveränderungen, Blutungen, 
Schmerzen uſw.). Ihre Beſchwerden blieben unver⸗ 
ändert, hörten aber ſchlagartig auf, als die unglück⸗ 
liche Ehe getrennt war oder das erſehnte Kind kam. 


Wunderorte und Wunderheilungen 
ſind uralt. Wir kennen ſie aus längſt unter⸗ 
gegangenen Kulturen, fo z. B. aus dem alten Tan, 
ten durch die lebensvollen Schilderungen von Hippo- 
krates und Herodot. Vieles von dem, was wir 
heute als neueſte Errungenſchaften preiſen, wie 
Suggeſtion, Hypnoſe, Pfychoanalyſe, find jabr- 
tauſendealtes Gut der Heilkunde. Was den 
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Kenner der Medizingeſchichte immer wieder in Er- 
ſaunen fent, ift die faſt ermüdende Wiederholung 
der gleichen Geſchehniſſe. Soweit wir in der Ge⸗ 
ſchichte zurückblicken können, es iſt immer der gleiche 
Menſch, immer gleich ſein Wunderglaube und ſeine 
Wunderſehnſucht. Wer dies weiß, dem ſind Lourdes 
und Nancy ebenſowenig Überraſchungen wie Galls⸗ 
pach und Konnersreuth. | ir 

Herzog, bekannt durch feine Ausgrabung des 
Heiltempels in Kos, hat uns vor zwei Jahren ein 
wertvolles Buch geſchenkt: „Die Wunderheilungen 
von Epidauros.“ Dies griechiſche Städtchen war 
urſprünglich ein Kultort zweiten Ranges, kam aber 
durch zielbewußte Propaganda zu internationaler 
Berühmtheit, die ſich in glänzender Ausſtattung des 
Gnaͤdenorts und in einem Siegeszug von Filial- 
gründungen (unwillkürlich denkt man Zeileis) ſicht⸗ 
bar ausdrückte. Vor faſt zweieinhalb Jahr⸗ 
tauſenden? Genau die gleichen Berichte, oft wort- 
getreu, leſen wir heute aus dem Konſtatierungsbüro 
von Lourdes, aus dem Couè-Inſtitut Nancy, aus 
Gallspach und andern modernen Wunderorten, ja 
nicht gerade ſelten auch aus den Tempeln modernſter, 
exakteſter Medizinwiſſenſchaft. 


Schwindſucht, Lähmung, Blindheit, Stummheit, 


Kinderloſigkeit, Waſſerſucht, Geſchwüre, nicht⸗ 
heilende Wunden, Kropf, Ischias, Panaritien, 
Krebsgeſchwüre, Verdauungsſtörungen und viele 
andere Leiden wurden in Epidauros geheilt. Wo⸗ 
durch? Durch Ruhe, Diät, Arzneien, Hypnoſe 
(Tempelſchlaf), in erſter Reihe aber durch den Glau⸗ 
ben an den heilenden Gott und ſeine Diener, die 
Prieſterärzte. Daß in Epidauros nicht nur die 
Gläubigen geheilt wurden, ſondern auch, 
wie uns die Inſchriften erzählen, die 
Zweifler und Spötter, iſt eine Tatſache, 
die nur den Unwiſſenden ſtutzig machen 
kann. Genau das gleiche ſehen wir doch auch 
heute. Bei vielen, natürlich nicht bei 
Krankheiten, kommt es nur darauf an, den inneren 
Schöpfer, den leitenden Ingenieur des lebenden 
Organismus irgendwie zu mobiliſieren. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt es vorteilhafter, poſitive Affekte, wie 
Glaube, Vertrauen, Hoffnung zu wecken. Aber 
auch negative Affekte, wie Zweifel und Spott, 
können dem Vorgang der Heilung dienen. Eine 
Erfahrung, die ich durch viele Tatſachen belegen 
könnte: Menſchen, die ſich für beſonders ſtark 
halten, in körperlicher und geiſtiger Hinſicht, unter⸗ 
liegen am leichteſten der Suggeſtion und der Hyp- 
noſe. 

Vor Jahren habe ich, um auch dieſe Richtung 
kennenzulernen, ſpiritiſtiſche Sitzungen mitgemacht, 
freilich als Ungläubiger. Immer hatte ich den 
gleichen Eindruck: Das Medium iſt der einzige 
Teilnehmer, der nicht in Trance, d. h. in einen 
Dämmerzuſtand verfällt, ſondern ſehr kaltblütig 
denkt, ſpricht, handelt. Weniger widerſtandsfähig 
gegen das mehrſtündige Stillſitzen im verdunkelten 
Raum, gegen die geheimnisvolle Muſik, kurz gegen 
die ganze, ſehr ungewohnte Umwelt, erſcheinen mir 
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die ſonſtigen Teilnehmer. Eine alte, jedem Laien⸗ 
hypnotiſeur bekannte Tatſache fiel auch mir auf. 
Gerade geiſtig hochſtehende Menſchen, 
ſtolz auf ihr Wiſſen, ihr Können, ihre 
verfallen am leichteſten 
der Hypnoſe, hier der Wachhypnoſe. Und 
ſo finden wir in ſpiritiſtiſchen Zirkeln als über⸗ 
zeugte Anhänger immer wieder bekannte Männer 
der Wiſſenſchaft, Phyſiker, Chemiker, Mathema⸗ 
tiker, Geologen, Phyſiologen, Pſychologen uſw., für 
mich, den einfach konſtruierten Feld⸗, Wald⸗ und 
Wieſenarzt, jedesmal ein ſehr ſchmerzlicher Anblick. 
Wenn aber ſchon erlauchte Geiſter ſo überaus leicht 
der Suggeſtion, um nicht zu ſagen, der Täuſchung, 
verfallen, wie können wir dann den Laien, gebildeten 
und ungebildeten, Vorwürfe machen, daß ſie irgend⸗ 
einem Kurpfuſcher hörig werden, der durch geſchickte 
Reklame, durch die allmächtige Fama und nicht 
zuletzt durch Menſchenkenntnis und Kunſt der 
Menſchenbehandlung einen Ruf erlangt hat. 

Ein ſehr bedeutender und außerordentlich Friti- 
ſcher norddeutſcher Nervenarzt beſuchte vor Jahren 
den inzwiſchen verſtorbenen Schäfer Aſt. Er hat 
mir dieſen Beſuch recht ergötzlich geſchildert. Der 
Arzt ritt ein ausgezeichnetes Pferd. Schäfer Aſt 
fragte nach dem Preiſe, worauf der Profeſſor ant⸗ 
wortete: Fünfzehnhundert Mark. Darauf der 
Schäfer in echtem Plattdeutſch: „Junge, du lügſt, 
das Pferd koſtet nur neunhundert.“ Dieſer Preis 
ſtimmte in der Tat, aber die richtige Zahl iſt noch 
kein Beweis für Hellſehen, ſondern nur ein Beweis 
geſunden Menſchenverſtandes und landwirtſchaft⸗ 
licher Erfahrung. Der Profeſſor ließ fih dann, 
natürlich ohne ſeinen Namen und Stand zu nennen, 
von Schäfer Aſt unterſuchen, und hörte zu ſeinem 
größten Erſtaunen, daß er es „mit den Nieren 
habe“. Das ſtimmte nicht, die Nieren waren ganz 
geſund. Aber höchſt eigenartig, auf dem Heimritt 
mußte der Profeſſor alle Augenblicke vom Pferd 


ſteigen, um Waſſer zu laſſen. Eine rein ſuggeſtiv 


bedingte, funktionelle Störung (Polyurie). 

Seien wir einmal ganz ehrlich. Auch der Arzt, 
der wiſſenſchaftlich durchgebildete Mediziner, kann 
dieſe ſeeliſchen Einflüſſe gar nicht entbehren und 
tut es nicht, ſelbſt wenn er im Stolz auf ſeine 
Wiſſenſchaft jeden Gedanken des Wunders weit von 
ſich weiſt. Ich habe immer wieder geſehen, daß die 
größten Gelehrten der Medizin, wenn ſie erfolg⸗ 
reiche Arzte, dann aber auch die größten Zauberer 
waren. Die Heilkunſt iſt nur zu einem kleinen Teil 
Naturwiſſenſchaft. Wir ſollen gewiß dieſen kleinen 
Anteil nach Kräften erweitern, aber es wird immer 
ein großer Reſt bleiben, in dem das Irrationale, 
das Wunder, ſeine Herrſchaft ausübt. Ich bin 
Ketzer genug, dieſe Tatſache nicht zu bedauern. Ich 
kenne z. B. Laien und auch Arzte, die durch Hand⸗ 
auflegen oder durch wenige Striche über Stirn und 
Schläfen Kopfſchmerzen beſeitigen, die weiter das 
ſchwere Übel der Schlafloſigkeit oder gar des Aſth⸗ 
mas nicht durch chemiſche Mittel, ſondern durch ein 
paar Worte, ſagen wir ruhig ein paar Zauberworte, 
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beheben. Man mag ſolches Vorgehen unwiſſen⸗ 
ſchaftlich nennen, dagegen will ich mich nicht 
ſträuben, aber niemals werde ich mir einreden laſſen, 
daß dieſe harmloſen Verfahren etwa unärztlicher 
ſeien als das Verſchreiben von Aſpirin, Antipyrin, 
Ephetonin, Veronal, Adalin uw. 

Die Erfahrung lehrt uns Arzte immer wieder 
eins: es iſt natürlich gut, wenn ein Heilmittel 
objektiv wirkſam iſt, aber es geht doch auch anders; 


auch der Glaube an ein Heilmittel macht ſelig und 


geſund. Erliſcht der Glaube, dann hört auch die 
Heilwirkung auf. 


Vor dem Kriege gab es ein ausgezeichnetes 


Stärkungsmittel (Puro), das hauptſächlich aus 


Fleiſcheiweiß beſtehen folte. Hunderte von Pro- 
feſſoren, Tauſende von Arzten —, nun wir kennen 
jetzt ſchon Text und Weiſe. Gelegentlich eines Pro⸗ 
zeſſes kam es heraus, daß das Mittel nicht Fleiſch⸗, 
ſondern Hühnerei⸗Eiweiß enthielt, alſo einen durch⸗ 


aus vollwertigen Erſatz. Trotzdem war die Heilkraft 


dahin, niemand wurde mehr durch Puro geſtärkt. 


Denken wir an den zwerchfellerſchütternden Luku⸗ 
tate⸗Rummel, an die zweihundertjährigen Elefanten 
und Nashörner, die in den Bergwäldern Indiens 
die wundertätigen Beeren ſuchen! Als die Lukutate⸗ 
Begeiſterung auf dem Höhepunkt war, befand ich 
mich gerade auf einer Reiſe durch Indien und die 
niederländiſchen Sundainſeln. Der naive Aber⸗ 
glaube der dummen Europäer war der Haupt⸗ 
geſprächsſtoff. Eine glänzend aufgezogene Reklame 
im Verein mit dem Wunderglauben der Maſſe 
hatten zu einem beiſpielloſen Erfolg geführt. Für 
den Arzt hat die Angelegenheit natürlich auch eine 
ernſte Seite. Wer an die Verjüngung durch indiſche 
Beeren glaubt, wird wirklich verjüngt. Die ſeeliſche 
Lage — Hoch⸗ oder Tieflage — ift für den Körper, 
ſeine Funktionen, Erhaltung oder Verſchleiß von 
allergrößter Bedeutung. Bringen Sie einer altern⸗ 
den Frau bei, daß ſie ſehr viel jünger ausſieht als 
ihr Geburtsſchein ſagt, dann iſt ſie in der Tat viel 
jünger. 

Ein letztes Beispiel aus unſeren Tagen, die 
Schutzapparate gegen die geheimnisvollen Erd- 
ſtrahlen. Ein Bombengeſchäft für die Erfinder und 
Fabrikanten. Ob der teure Apparat unter dem 
Bett eingeſchaltet iſt oder nicht, das iſt, wie ein⸗ 
wandfreie Verſuche gezeigt haben, gleichgültig. Den 


glücklichen Schläfer ſchützt der Glaube an den Ent⸗ 


ſtrahler. 

Wir haben in bezug auf den Aberglauben ſehr 
wenig Veranlaſſung, auf unſere Vorfahren herab⸗ 
zuſehen. Gerade in dieſen Tagen leſe ich, daß in 
großen deutſchen Warenhäuſern Aſtrologen für die 
Kunden angeſtellt ſind. Warenhäuſer hatte man 
auch im Altertum, aber die Sterndeutung wurde 
damals nicht verhökert, ſondern blieb Gelehrten, 
Heiligen und Prieſtern vorbehalten. 


Ich habe ſehr viele moderne Wunderheiler be⸗ 


ſucht, Arzte und Nichtärzte. Immer wieder konnte 


ich die Beobachtung machen, daß die Leute, die 
wirklich etwas leiſten, nicht gewiſſenloſe Schwindler, 
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ſondern Fanatiker ſind, d. h. ſie ſind beſeſſen von 
der Idee, ein neues Naturgeſetz, ein unfehlbares 
Heilverfahren, meiſtens gleich ein Heilverfahren 


gegen alle Krankheiten, entdeckt zu haben. Solche 


Fanatiker haben die Kraft, ihren Glauben auf die 
Heilungſuchenden zu übertragen. Es iſt nutzlos, 
ſich über dieſe Dinge luſtig zu machen oder ſie etwa 
durch Geſetze zu bekämpfen. Der Arzt muß wiſſen, 
daß die meiſten Menſchen mehr gefühlsmäßig han⸗ 
deln als nach vernünftiger Überlegung. Um ein 
Bild zu wählen: Ich kann natürlich leugnen, daß 
ein Jupiter doch die Blitze ſchleudert, ich kann aber 
nicht die Wirkungen des Blitzes abſtreiten. 

Ich habe mich ſelbſt von vielen Wunderheilern 
unterſuchen und beraten laſſen. Aber ich war und 
bin ein Zweifler, bleibe kritiſch eingeſtellt und 
komme mir in den Sitzungen ſolcher gläubiger Ge⸗ 
meinden immer vor wie ein Müchterner unter Trun⸗ 
kenen. 

Von mehreren ein Erlebnis: Von einem Jahre 
verbrachte ich ſechs Monate auf Tenerife. Ich war, 
da ich Spaniſch konnte, ſchnell mit einigen ſpani⸗ 
ſchen Arzten befreundet. Sie erzählten mir von 
einem Kurpfuſcher, ſpaniſch Curandero, wörtlich 
Heiler, der ſich auf den ſieben Inſeln eines gewal⸗ 
tigen Rufes erfreute. Urſprünglich Ingenieur, 
hatte der Wundermann entdeckt, daß alle kranken 
Organe Strahlen ausſenden, die er deutlich fühlte. 
Weiter hatte er entdeckt, daß man alle Krankheiten 
durch Auflegen von Metallen in verſchiedener Form 
beſſern oder heilen könnte. Eines Tages lernte 
ich den Curandero perſönlich kennen, und zwar im 


Hauſe eines Apothekers. Deſſen Frau hatte das 


Unglück, an Bruſtkrebs zu leiden, die linke Bruſt 
war vor einem Jahre entfernt. Jetzt war der Krebs 
in etwa Fauſtgröße neu gewachſen. Die Kranke 
hatte furchtbare Schmerzen, war bettlägerig und 
konnte ſelbſt nach ſtarken Schlafmitteln keine Ruhe 
finden. Der behandelnde Arzt nahm mich mit zu 
einer Beratung im Hauſe der Kranken, bei der auch 
der Curandero ſeine ſeltſamen Künſte zeigen ſollte. 


Er hielt uns beiden Ärzten, dem Apotheker und 


zwei Freunden des Hauſes zunächſt einen längeren 
Vortrag, halb ſpaniſch, halb franzöſiſch. Dies 


Überſchütten mit Worten ohne jede Pauſe erinnerte 


mich ſehr an eine Geſchichte, die kürzlich im „Deut⸗ 
ſchen Ärzteblatt“ von Prof. Friedländer über den 
bekannten Hellſeher Hanuſſen berichtet wurde. Ha⸗ 
nuſſen hatte vor der Inflation ſo viel verdient, daß 
er ſich zur Ruhe ſetzen konnte. Er ſchrieb damals 
Erinnerungen auf, in denen er ſehr offenherzig über 


ſeine Methode ſprach. Man müſſe, ſagte damals 


Hanuſſen, den Zuhörern ein Loch in den Bauch 
ſchwatzen, ſie mit Worten betrunken machen, daß ſie 
nicht mehr rechts und links, vorn und hinten unter⸗ 
ſcheiden können; dann ſeien ſie ein willenloſes Werk⸗ 
zeug, mit dem der Experimentator machen könne, 
was er wolle. Nach dieſem Rezept verfuhr auch der 
Curandero: ein tolles Durcheinander von Pſeudo⸗ 
wiſſenſchaft und Unſinn. Dann erklärte er ſich 
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bereit, mich zu unterſuchen. Er ging etwa zwölf 
Meter zurück und näherte ſich mir, die rechte Hand 
in wechſelnder Höhe haltend, Schritt für Schritt. 


Plötzlich zuckte er zuſammen, verzerrte das Geſicht 
und ſtieß einen Schmerzenslaut aus. Strahlen, die 
von meinen kranken Organen ausgingen, hatten ihn 
getroffen. Aus der Entfernung, aus der Höhe über 
dem Erdboden und aus der Stärke ſeiner ſubjek⸗ 


tiven Empfindung ſtellte er die Diagnoſe. Es war 


alles ein ganz ungeheurer Unſinn, richtig vielleicht 
nur eine Teildiagnoſe. Der Curandero ſtellte nám- 
liche eine Atrophie, d. h. eine Schrumpfung meines 


linken Großhirns feſt und riet mir, die Nacht über 


einen Duro, d. h. ein ſilbernes Fünfpeſetenſtück, 
entſprechend unſerem Fünfmarkſtück, über meinem 
linken Großhirn anzubandagieren. Nun, ich habe 
die wenigen Duros, die ich hatte, in der Taſche be⸗ 
halten. Ich habe nicht den Eindruck — vielleicht 
haben ihn meine Freunde bzw. meine Gegner —, 
daß die Schrumpfung des Großhirns inzwiſchen 
weiter fortgeſchritten iſt. | 

Ahnliche Manöver führte er bei den anderen 
Männern aus. Dann gingen wir zur Kranken. 
Auch hier beſtimmte er in gleicher Weiſe, wie eben 
beſchrieben, den augenblicklichen Zuſtand der Kran⸗ 
ken, Stärke und zeitliche Doſierung der Arznei 
(Einſpritzungen), Art und Dicke der Metallplatten. 

Mein Geſamteindruck von dem Mann: Ein 
Schauſpieler mäßiger Begabung. Kaum war die 
Vorführung vorüber, da ſtand der Curandero 
zwiſchen uns fünf todkranken Männern, äußerſt ver⸗ 
gnügt eine Zigarette nach der anderen rauchend. 
Auf meine Frage, weshalb ihm jetzt die Strahlung 
unſerer kranken Organe nichts ausmache, ſagte er 
mir ſchlagfertig, er verhalte ſich wie ein Radio⸗ 
apparat, d. h. er müſſe ſich erſt einſtellen, um die 
Strahlen aufzufangen und zu empfinden. 

Eins war ſeltſam, wenigſtens für den, der dieſe 
Vorgänge nicht kennt. Ich blieb in Fühlung mit 


E der unglücklichen Kranken. Es ging ihr zunächſt 


zweifellos beſſer, vierzehn Tage lang konnte ſie ohne 
jedes Mittel ſchlafen, ſie verließ das Bett, bekam 
beſſeren Appetit und faßte wieder neuen Lebens⸗ 
mut. Objektiv, d. h. an der Geſchwulſt, änderte ſich 
nichts. Einige Monate ſpäter wurde die Frau von 
ihrem Leiden durch den Tod erlöſt. 

Wie haben wir uns die vorübergehende Beſſe⸗ 
rung zu erklären? Weder durch die Metallſtrahlung 
noch durch die Einſpritzungen, die ja ſchon monate⸗ 
lang gegeben waren, ſondern ausſchließlich durch 
ſeeliſche Beeinfluſſung. Die Frau hatte Vertrauen 
zum Curandero, glaubte den vielen Gerüchten, die 
um ihn umherliefen. Mit dem Schwinden des 
Vertrauens ſchwand auch die ſubjektive Beſſerung. 

Bei ärztlichen Wunderheilern ſieht man genau 
das gleiche Bild, nur daß hier die ganze Sache einen 
mehr wiſſenſchaftlichen Anſtrich erhält. (Liek bringt 
auch dafür ein Beiſpiel, das hier aus Raumgründen 
ausfallen muß. Schriftltg.) 

Die Suggeſtion des Arztes, die wohlwollende 
Suggeſtion vermag in der Tat Wunder. 
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»Man macht ſich aber keine Vorſtellung, wie viele 
fanatiſche Entdecker eines ureigenen Wunder⸗ 
mittels, Arzte und Laien, auf der Welt herum⸗ 
laufen und wie ſchwer es für den wiſſenſchaftlich 
denkenden Arzt iſt, ſich dieſer Leute zu erwehren, 
zumal wenn er bekannt oder wie ich berüchtigt iſt. 
Ein einziges Beiſpiel: Im Jahre 1931 erließ das 
Krebskomitee der Stadt New Pork einen Aufruf, 
richtiger ein Preisausſchreiben für ein neues Krebs⸗ 
mittel. Nicht weniger als 3500 Perſonen meldeten 
ſich, jede mit einem unfehlbaren Mittel. Alle 
3500 Einſendungen erwieſen ſich als glatte Nieten. 
Auf ein Krebsbuch hin, das ich ſelbſt vor einem 
Jahre veröffentlichte, habe ich nur 300 Briefe er⸗ 
halten von Entdeckern unfehlbarer Krebsmittel. 
Fünf Entdecker erklärten ſich bereit, den Nobelpreis, 
der nicht ausbleiben könnte, mit mir zu teilen. 


Aber nun denken Sie ſich nicht in die Seele des 
geſunden Arztes, ſondern in die Seele des kranken 
Menſchen, beſonders des Menſchen, der bei der 
Schulmedizin keine Heilung gefunden hat. Können 
wir es ihm verübeln, wenn er ſchon aus Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb gierig nach dem vermeintlichen 
Wundermittel greift? | 

Bei vielen unſerer Patienten ift ja nicht die 
Krankheit das Wichtige und Maßgebende, ſondern 
die Stellung des Kranken zu ſeinem Leiden. Den 
Kranken beruhigen, ſeine niedergedrückte Seele auf⸗ 
richten, das bedeutet ſchon einen großen Schritt zur 
Heilung hin, oft die Heilung ſelbſt. 

Es iſt außerordentlich lehrreich, 

das Leben großer Arzte 


zu ſtudieren. Vor einigen Tagen las ich das 
Buch „Vom alten Heim“. Im Jahre 1779 er⸗ 
krankte Heim, damals zweiunddreißigjährig, an 
Ruhr und „Auszehrung“, wahrſcheinlich alſo an 
einer Tuberkuloſe. Er ſchreibt: „Seit Sonntag bin 
ich hier (in Spandau) bei meinen Schwiegereltern. 
In Berlin, wo ich beſtändig Doktoren und Feld⸗ 
ſcherer um mich hatte und faſt jede Stunde von 
meiner Krankheit reden hörte, wo ich überdies 
allerlei Bücher über die Ruhr und das auszehrende 
Fieber las, konnte ich keine Hoffnung zur Gene⸗ 
ſung ſchöpfen. Ich nehme nun keine Arzneien mehr, 
habe meine Sekundenuhr weggeſchenkt, um meinen 
Puls nicht mehr danach meſſen zu können und denke 
ſo wenig wie möglich an meinen Zuſtand.“ 


Heim wurde damals, dank der Entfernung von 
feinen Ärzten, ſchnell geſund und erreichte, trotz einer 
ſchwächlichen Konſtitution und trotz einer ungeheuren 
Arbeitslaſt, das Alter von achtundachtzig Jahren. 
Er war auch ſonſt ein Mann nach meinem Herzen. 
So ſchreibt er an einer andern Stelle: „Ich habe 
von Quackſalbern, Kurpfuſchern, Scharfrichtern 
und alten Weibern manches Gute und Mützliche 
gelernt.“ Eine alte hippokratiſche Weisheit, die 
zum Teil auch heute noch gilt, nur darf man es nicht 
ſagen. Ich habe es getan und ſah mich ſofort in 
einem Keſſeltreiben. Der „Deutſche Verein zur 
Bekämpfung des Kurpfuſchertums“ hat erſt im De⸗ 
zember 1932 einen gegen mich gerichteten Leitaufſatz 
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veröffentlicht mit der Überſchrift: „Der Lag und 
feine Schändung“. 


Die wiſſenſchaftliche Heilkunde wird noch weitere 
große Fortſchritte machen. Einem Hindernis wird 
ſie aber immer gegenüberſtehen, der Eigenwilligkeit 
des Lebendigen. Das Lebendige gehorcht nicht un⸗ 
bedingt phyſikaliſchen und chemiſchen Geſetzen, 
ſondern entſcheidet, in gewiſſen Grenzen natürlich, 
ſelbſt. Der große Biologe Karl Ernſt von 
Baer, der vor hundert Jahren die tieriſche und 
auch die menſchliche Eizelle entdeckte, hat das Leben 
mit einer gewaltigen Melodie verglichen. Der 
Rhythmus dieſer Melodie iſt das geſunde Leben, 
die Diſſonanz bedeutet Krankheit. Inſtrument ſind 
Körper und Seele. Das Inſtrument zu verſtehen, 
eine Diſſonanz zu finden und mit den einfachſten 
Mitteln zu beſeitigen, das iſt eine Kunſt und wird 
immer eine Kunſt bleiben. Die Eigenwilligkeit alles 
Lebendigen erklärt auch die ungeheure Vielſeitigkeit 
ärztlichen Handelns, die Gegenſätze ärztlicher An⸗ 
ſchauungen und, wenn man ſo will, die Moden in 
der Medizin. Alle paar Jahrzehnte oder gar alle 
paar Jahre iſt das äußere Geſicht der Heilwiſſen⸗ 
ſchaft geändert. 

Laien und unkritiſche Arzte ſuchen in mediziniſchen 
Zweifelsfällen die Löſung des Rätſels im Tier⸗ 
experiment. Aber das iſt eine höchſt unſichere Hilfe. 
Das alte Kochſche Tuberkulin heilte wohl tuber- 
kulöſe Meerſchweinchen, ſtiftete aber bei ſchwind⸗ 
ſüchtigen Menſchen ſchweren Schaden an. Der 
Menſch iſt eben kein Nagetier, ſondern Menſch; ich 
gehöre daher zu den Arzten, die, wie auch der jüngſt 
verſtorbene Hans Much, 95 Prozent unſerer Tier⸗ 
verſuche für entbehrlich halten. 


Daß der Tierverſuch ſelbſt die einfachſten Fragen 


nicht immer beantworten kann, dafür noch ein Bei⸗ 


ſpiel: Sie wiſſen, daß wir heute ſtark beeindruckt 
werden von einer 


Reform unſerer ziviliſierten Ernährung. 


Ich ſelbſt gehöre zu den Anhängern von Bircher⸗ 
Benner, Ragnar Berg und anderen Ernährungs⸗ 


forſchern. Was ſcheint einfacher als die Prüfung 


ſolcher Fragen im Tierexperiment? 

Ich kenne zwei der bedeutendſten Forſcher, Fried- 
berger im Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Ernährungs⸗ 
forſchung, und den ſchon erwähnten Profeſſor Scheu⸗ 
nert im Tierphyſiologiſchen Inſtitut in Leipzig. 
Friedberger iſt vor einem Jahre geſtorben. Beide 
Forſcher haben u. a. die ſehr einfache Frage unter⸗ 
ſucht, ob die Ernährung mit rohen oder gekochten 
Eiern vorteilhafter ſei. Als Verſuchstiere dienten 
achtundzwanzigtägige Ratten. Man verwendet über⸗ 
all denſelben Stamm, eine Kreuzung zwiſchen der 
hellen norwegiſchen und unſerer dunklen Ratte. Die 
Verſuchstiere bekamen rohe Eier, die Kontrolltiere 
gekochte Eier. Nun das Ergebnis: Bei Friedberger 
gediehen in einer Beobachtungszeit von 31/2 Mo- 
naten die Tiere unter roher Nahrung ganz prächtig, 
den Kontrolltieren bekam die gekochte Nahrung 
nicht; ſie magerten ab, zeigten ein ſtruppiges Fell, 
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Bader-Chirurg 
Studenten der Medizin mußten 1350 ſchwören, keine 
Chirurgie zu treiben. Allein der Barbier durfte das Meſſer 


anwenden. Nur langſam konnte das kirchliche Verbot des 


Schneidens am Körper zum Wohle Aer Menſchen übers 
wunden werden. Tauſend jähriges Erfahrungsgut der 
Heilkunde mußte aber erſt neu erarbeitet werden 


die Haare fielen aus, die Augen trieften; das All⸗ 
gemeinbefinden litt in ſchwerſter Weiſe. Ein ſolches 
Tier, das Friedberger nach einer Verſuchsdauer 
von 108 Tagen abbildet, macht einen geradezu 
bemitleidenswerten Eindruck. Man atmet förmlich 
auf, wenn man einige Zeilen ſpäter lieſt, daß das 
Tier nach zwei Tagen von ſeinen Qualen durch den 
Tod erlöſt iſt. Bei Scheunert ſah ich genau die 
gleichen Verſuche, nur mit direkt entgegengeſetztem 
Erfolg, d. h. die mit gekochtem Ei ernährten Ratten 
wuchſen und gediehen prächtig, die auf rohes Ei an- 
gewieſenen Tiere blieben im Wachstum zurück und 
gingen zugrunde, wenn ſie nicht durch einen Wechſel 
der Nahrung vor dem Tode bewahrt wurden. 


Ahnlich ſteht es mit Arzneiprüfungen bei Tieren. 
Gewiß können wir manchen wertvollen Eindruck ge- 
winnen, aber das Maß menſchlicher Dinge iſt und 
bleibt immer der Menſch. Wenn ein kluger Arzt 
einmal ſagte: „Ich gebe meinen Arzneien die 


Wirkung, die ich will“, ſo iſt das natürlich über⸗ 


trieben, aber es ſteckt doch eine richtige Erkenntnis 
dahinter. 
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Denken wir weiter an die fo verſchiedene Bewer⸗ 
tung der Pſychoanalyſe. Ich habe mich ſelbſt ein- 
mal analyſieren laſſen, die Sitzung dauerte ſechs 
Stunden, und ich muß ſchon ſagen: es war eine 
arge Schinderei, dazu völlig nutzlos, weil der Ana⸗ 
lytiker in bekannter Weiſe etwas in die Ebene des 
Verſtandes heben wollte, was unverrückbar in der 
Ebene des Gemütes lag. Der Verſuch mißlang. 
Ich kenne ausgezeichnete Pſychotherapeuten, die um- 
gekehrt verfahren und mit vortrefflichem Erfolg. 
Denken Sie nur an eine Mutter, die ihr Kind er⸗ 
zieht. Das Kind beichtet, die Mutter verzeiht, und 
das ganze Unheil wird weggewiſcht, ins Unbewußte 
verdrängt. Ich habe mich oft mit eingeſchworenen 
Analytikern unterhalten. Ich ſagte: „Ihr habt da 
unglückliche Kranke, von denen der Durchſchnitts⸗ 


arzt nichts wiſſen will, er hat keine Zeit, die end⸗ 


loſen Klagen mitanzuhören, hält ſie für belanglos, 
tröſtet den Kranken mit einem Rezept, an das der 
Patient nicht glaubt. Der bedauernswerte Kranke 
wird von Arzt zu Arzt geſchoben, niemand will 
etwas mit ihm zu tun haben. Zuletzt kommt er zu 
dem Analytiker. Der ſagt: „Hören Sie mal, jetzt 
habe ich keine Zeit, es ſitzen zwanzig Leute in der 
Sprechſtunde, kommen Sie heute abend um ſechs, 
dann habe ich zwei volle Stunden für Sie übrig. 
Der Kranke kommt; was in den zwei Stunden ge⸗ 
ſchieht, iſt, einmal von oben geſehen, nebenſächlich. 
Daß ſich aber ein Menſch, ein Arzt findet, der zwei 
Stunden opfert, ruhig zuhört, helfen will, das iſt, 
was den Kranken tröſtet und ihn wieder zu einem 
geſunden Menſchen machen kann.“ 


Umfangreiche Erfahrungen auf dem Gebiet der 
ſozialen Verſicherungen haben uns gelehrt, daß zum 
Heilen immer zweierlei gehört, der Helferwille des 
Arztes und der Geneſungswille des Kranken. Ich 


ſprach erſt von der Tuberkuloſe. Sie kennen die 


Erfolge, die man bei dieſer Krankheit mit der 
Gerſon⸗Diät erzielt. Sauerbruch ſtellte uns vor 
einigen Jahren eine ganze Reihe ſchwer Tuberku⸗ 
löſer vor, zum Teil aufgegebene Kranke, die durch 
dieſe Diät geheilt waren. Die zahlreichen Tuberku⸗ 
loſeheilſtätten Deutſchlands haben die Gerſon⸗Be⸗ 
handlung natürlich auch nachgeprüft und lehnen ſie 
einſtimmig ab. Wie iſt dieſer Widerſpruch zu er⸗ 
klären? In die Heilſtätten kommen hauptſächlich 
Verſicherte, zu Sauerbruch aber Privatpatienten. 
Unſer Volk glaubt noch an den Wert 
einer reichlichen Eiweißernährung, d. h. 
eines reichlichen Fleiſchgenuſſes. Die 
Einſichtigen, die Gebildeten ſind längſt 
über gewiſſe Irrlehren der früheren Er⸗ 
nährungsphyſiologie hinaus, die Maſſe 
des Volkes aber nicht. Man hat alſo in den 


Heilſtätten kein Vertrauen zu Milch und Mehl, zu 


Pflanzen⸗ und Obſtſäften, vermißt das Fleiſch, und 
daher bleibt die Heilung aus. 
Ein weiteres Beiſpiel aus der Chirurgie: Ein 


bekannter Chirurg, von Haberer, der die größte 


Erfahrung auf dem Gebiet der Operationen 


von Magen- und Zwölffingerdarmgeſchwüren hat, 
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ſchüttete uns kürzlich auf einem Kongreß fein be- 
drücktes Herz aus. Er hat weit über 2000 Ge⸗ 
ſchwürskranke operiert. Die Privatpatienten wer⸗ 
den, ſofern ſie die Operation überſtehen, ausnahms⸗ 
los geſund, die Kaſſenkranken aber nicht. Es ent⸗ 
ſcheidet letzten Endes nicht die gleiche operative 
Technik, nicht die gleiche Nachbehandlung, ſondern 
das Vertrauen und der Geneſungswille des 
Kranken. 

Der Arzt heilt ja nicht, ſondern er kann nur die 
Natur in ihren Heilbeſtrebungen unterſtützen, die 
freilich in einem ſehr bedeutenden Umfang. Was 
wir in den letzten Jahren wieder neu gelernt haben, 
iſt die große Bedeutung, die außerordentliche 
Wirkung des Menſchlichen im Arzt. Das Helfen⸗ 
wollen, die Liebe zum kranken Menſchen iſt ſchon an 
ſich eine ganz ausgezeichnete Arznei. Von dieſem 
Standpunkt erkennen wir auch die Irrwege, die wir 
Arzte gegangen ſind. Muſterlaboratorien, moderne 
Maſchinenhäuſer, Mammutkrankenhäuſer, beſtimmt 
für die Erkennung und Heilung von Krankheiten, 
ſind ganz gewiß nicht abzulehnen. Aber alles iſt 
nutzlos, wenn der Kranke nicht will, wenn die einzig 
haltbare Brücke zwiſchen Arzt und Kranken, die 
Brücke des Vertrauens, fehlt. Nehmen wir ein 
weiteres Beiſpiel: Der Verſuch, ein verſteiftes 
Gelenk wieder beweglich zu machen, iſt völlig zweck⸗ 
los, wenn es ſich um einen verſicherungspflichtigen 
Unfall handelt, wenn der Verletzte mehr an die 
Rente denkt als an die Wiedergewinnung der Be⸗ 
weglichkeit. 

Hier haben wir auch den pſychologiſchen Grund 
zu ſuchen für die Tatſache, daß Arzte nur ungern 
in ihrer eigenen Familie behandeln. Schon von 
Jeſus, dem unerreichten Seelenarzt, heißt es in 
einem apokryphen Evangelium: „Seine Heilkraft 
verſagte bei Leuten, die ihn kannten.“ 
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Einer meiner Freunde, ein jüngerer, ſehr tüchtiger 
Arzt, befaßt ſich viel mit Hypnoſe. Er hat unge⸗ 
wöhnliche Erfolge und iſt ſtolz darauf, iſt, wie viele 
Pſychotherapeuten, ein wenig Wundertäter und 
Prophet. Bei ſeinen Kranken ſtößt er kaum je auf 
Widerſtand. Wohl aber gelegentlich bei ſeiner 
Gattin, einer klugen, beherrſchten, harmoniſchen 
Frau, Mutter prächtiger Kinder. Eines Tages ent⸗ 
ſteht eine Meinungsverſchiedenheit, der unbeſonnene 
Doktor macht den Verſuch, ſeine eigene Frau zu 
hypnotiſieren. Darauf die Gattin: „Lieber Mann, 
wenn du mich noch einmal ſo anſiehſt, haue ich dir 
eine runter!“ Mit der Hypnoſe im eigenen Hauſe 
war es ein für allemal aus. 

Ich habe das Glück, viele große Arzte perſönlich 
zu kennen und finde, ſie ſind ausnahmslos im 
Wohnzimmer erheblich kleiner als im Sprech⸗ 
zimmer. - d 

Wo ſtehen wir heute? „Der fröhliche Ma⸗ 
terialismus mit ſeinen angenehmen beruhigenden 


Weisheiten iſt geſtorben“, heißt es bei Heſſe. Wie in 


der Phyſik (nicht einmal das Licht pflanzt ſich gleich⸗ 
mäßig fort, ſondern periodiſch, in Quanten) und in 
der Chemie, ſo iſt auch in der Medizin vieles, was 
wir als geſicherten Beſitz anſahen, wieder relativ 
geworden. Dogmen und Scholaſtik erſchüttern 
und beſeitigen, hat immer noch den Anbruch einer 
neuen Zeit bedeutet. Für die Heilkunde will das 
ſagen: Was der Mediziner verliert, gewinnt der 
Arzt. Wir Arzte wollen wieder Perſönlichkeiten 
ſein, ſehen weniger die lehrbuchmäßige Krankheit 
als den einmaligen Menſchen mit einer einmaligen 
Störung. Die Notwendigkeit, ſich immer wieder 
auf einen neuen Menſchen richtig einzuſtellen, erhebt 
das Tun und Laſſen des Arztes aus dem Gebiet des 
Handwerks in das höhere Reich der Kunſt. Die 
Erfolge des Arztes hängen mindeſtens 
ebenſoviel von ſeinem Menſchentum ab, 
wie von ſeinem Wiſſen und Können. 

Einem Mißverſtändnis muß ich noch vorbeugen: 
Es wäre natürlich ſehr gefährlich und verderblich, 
wollten wir Arzte unſere Wiſſenſchaft aufgeben und 
uns auf Wunder und Zauber umſtellen. Nicht jede 
Krankheit und nicht jeder Kranke iſt dem Wunder 
zugänglich. 

Jahrtauſende hindurch weiß die Volksmedizin, 
daß Warzen durch Zauberei oder, wie wir heute 
ſagen, durch Suggeſtion zu beſeitigen ſind. Das 
Volk kennt unzählige Verfahren, in jedem Land⸗ 


ſtrich gibt es etwas anderes (Beſprechen, ſymboli⸗ 
ſches Abbinden, Beſtreichen mit ekelerregenden 
Flüſſigkeiten, wie Urin oder gar Menſtrualblut 
uſw.). Wir Arzte haben natürlich über dieſe un⸗ 
wiſſenſchaftlichen Methoden gelächelt und geſpottet, 
heute wiſſen wir, daß es in der Tat mit irgendeinem 
Hokuspokus geht. Bei gewiſſen Formen von Warzen 
ſind 90 Prozent der Kranken auf ſuggeſtivem Wege 
zu heilen. Doch ich will auf etwas anderes hin⸗ 
weiſen. Wir Arzte haben ſeit Jahren die Warzen 
mit recht gutem Erfolge mit Röntgenſtrahlen be⸗ 
handelt. Es erhob ſich nun die Frage, wirkt auch 
dieſe Behandlung nur ſuggeſtiv? Der entſcheidende 
Verſuch iſt höchſt einfach: Man läßt den Röntgen⸗ 
apparat ſcheinbar gehen, ſchickt aber keinen Strom 
in die Behandlungsröhre. Der Patient merkt den 
Unterſchied nicht, iſt alſo im Glauben, er werde 
beſtrahlt. In Wirklichkeit geſchieht nichts, und doch 


fallen die Warzen nach einiger Zeit ab. Wohl⸗ 


gemerkt, nicht bei allen Kranken! Bei einigen 
mußten erſt richtige Röntgenſtrahlen angewandt 
werden, um das gewünſchte Ziel zu erreichen. Was 
ich von den Warzen ſage, gilt, nebenbei, auch von 
vielen anderen Hautleiden. 


Zu unterſcheiden, wann chemiſch, wann phyſi⸗ 
kaliſch, wann ſeeliſch zu behandeln iſt, dazu wird 
immer nur der gründlich durchgebildete Arzt im⸗ 
ſtande ſein, und auch der nur dann, wenn er etwas 
mehr als Arzt, wenn er ein wertvoller Menſch iſt. 


Keine „Kriſe“, aber eine große Wandlung geht 
durch die Heilkunde unſerer Tage. Solche Um⸗ 
ſtellungen hat es immer gegeben, zu allen Zeiten 
wurde unter Schmerzen Neues geboren. Immer 
wieder wurden die Wegweiſer, die Neuerer ver⸗ 
kannt und geſchmäht oder, wie der Engländer 
Frazer ſagt, bei Lebzeiten mit Ziegelſteinen, nach 
dem Tode mit Marmorblöcken beworfen. Wir wollen 
nicht vergeſſen, daß noch um die Jahrhundertwende 
in ärztlichen Ausſprachen der Begriff „Seele“ 
ängſtlich vermieden wurde. Zumal in der Chirurgie 
war es noch vor kurzem recht gefährlich, von einer 
Seele zu ſprechen. Wer wie ich es tat, wurde zum 
mindeſten als unwiſſenſchaftlich, als Myſtiker, ſpe⸗ 
kulativer Philoſoph, Romantiker, verſchrien. Heute 
iſt es anders. Wir erkennen immer mehr und mehr 
die gewaltige Bedeutung der Seele, ihren krank⸗ 
machenden und heilenden Einfluß. Ja, wir nähern 
uns der Zeit, da man auch als Arzt wieder von 
Gott reden kann. 


„Für die deutſchen Arzte bedeutet das Hinſcheiden Lieks einen unerſetzlichen Verluſt. Der Verſtorbene 
war ein unerſchrockener Vorkämpfer für die Ideen des Nationalſozialismus, für die innere Erneuerung 
des ärztlichen Standes und für eine univerſale, das ſtarre Dogma ablehnende Auffaſſung von Heilkunſt 
und ärztlichem Schaffen. Unbeirrt von Anfeindungen und übelwollender Kritik ging er ſeit Jahren 


aufrecht ſeinen Weg als kühner Verfechter vielfach vergeſſener hippokratiſcher Lehren und Erkenntniſſe. 


Er war unſer treuer Bundesgenoſſe und Kamerad bei dem Aufbau einer Heilkunde und eines Heilweſens, 
die dem biologiſchen Grundgedanken unſerer nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung entſprechen. Wir ver⸗ 
binden mit unſerem Abſchiedsgruße den Dank der deutſchen Arzte für alles, was Erwin Liek uns als Arzt 
und Menſch gegeben hat. Wir werden dem Verſtorbenen ein treues Andenken bewahren und den Weg 
weitergehen, den er uns gewieſen hat.“ nachruf des Reichsärzteführers Dr. med. Gerhard Wagner zum Tode Erwin Liels 
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Derfönliche Gründe 


DR. FRITZ BARTELS, STELLVERTRETER DES REICHSÄRZTEFÜHRERS! 


Die erſten Verſuche einer Geſundheitsführung 
des ſchaffenden Menſchen, die wir 1927 unter 
Führung unſeres heutigen Wirtſchaftsminiſters, 
Pg. Funk, anſetzten, wollten und wollten damals 
nicht vorwärtskommen, und erſt dank der Revolu⸗ 
tion unſeres Führers konnte auf dieſem Gebiete 
eine Entwicklung anheben, die, wie ich glaube, in 
der Welt erſtmalig und beiſpiellos iſt. 

Wir haben uns bei dem Geſamtproblem immer 
von der Überlegung leiten laſſen: Wie kommt 
dieſer deutſche Menſch in die Arbeit hinein, welche 
Anforderungen ſtellt ſie an ihn und wie kann nun 
dieſer Menſch mit dieſen Arbeitsaufgaben fertig 
werden? 

Es iſt ja ſo, daß der Menſch ſeine Anlage erbt, 
daß er ſie, durch das Blut gebunden, mit auf den 
Weg bekommt, daß dieſe Anlage aber im Laufe 
des Lebens durch mangelnde Entwicklung und durch 
Notzeiten oft zu einem Erſcheinungsbild wird, das 
der Anlage als ſolcher gar nicht mehr entſpricht. 
Wenn z. B. ein Menſch mit einer guten Anlage 
für fremde Sprachen keinen fremdſprachlichen 
Unterricht erhält und ſomit ſeine Anlage nicht ent⸗ 
wickelt, ſo wird er auch niemals eine fremde Sprache 
beherrſchen. Ebenſo muß aber auch eine gute An⸗ 
lage, die ſchon entwickelt war, zu einem ſchlechten 
Erſcheinungsbilde führen, wenn fie lange vernach⸗ 
läſſigt wird. 

Wir gehen davon aus, daß wir einmal den Ent⸗ 
wicklungsgang des in Frage ſtehenden Arbeitsbildes 
einer Beobachtung unterziehen und verſuchen müſſen, 
in dieſen Entwicklungsgang einigermaßen Klarheit 
zu bringen. Die weitere Aufgabe iſt dann, für dieſe 
Arbeit den richtigen Mann zu beſtimmen und 
andererſeits einen Mann immer für die Arbeit zur 
Verfügung zu ſtellen, der er mit ſeinem Leiſtungs⸗ 
zuſtand — d. h. mit ſeinem augenblicklichen Lei⸗ 
ſtungszuſtand — gewachſen iſt. Man hörte ſchon 
vor der Machtergreifung immer wieder die Forde⸗ 
rung: „Jeden Menſchen an ſeinen richtigen Arbeits⸗ 
platz!“ Aber dieſe Forderung wurde damals anders 
aufgefaßt. Man ſah die Arbeit mehr von der Ma⸗ 
ſchine aus und wollte den Menſchen haben, der der 
Arbeit oder der Arbeitsbeanſpruchung genügte — 
ohne Rückſicht darauf, ob ſie ſeinem Leiſtungszuſtand 
wirklich auf die Dauer angemeſſen war. 

Wenn wir als National ſozialiſten 
fordern: „Jedem Deutſchen den richtigen 
Arbeitsplatz!“, dann heißt das: den 
Arbeitsplatz, vom Menſchen aus geſehen, 
für den Menſchen, der ihn nicht nur nicht 
gefährden ſoll in ſeiner Entwicklung, 
ſondern der ſogar ſeiner Entwicklung 
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Beſundheit und Wirtfchaft 


dienlich iſt! Das heißt, daß wir in der Arbeit 
nicht mehr irgendeine unangenehme Belaſtung des 
Menſchenlebens erblicken, daß wir vielmehr in ihr 
— wenn ſie der Leiſtungsfähigkeit des Menſchen 
angepaßt iſt — etwas ſehen, was aus der Leiſtungs⸗ 
freude des nordiſchen Menſchen berausquillt. 

An dieſe Probleme iſt bisher keine Akademie und 
keine Hochſchule herangegangen. Die Aufgabe ent⸗ 
ſpricht aber den Abſichten des Führers; denn die 
nicht pfleglich behandelte und daher frühzeitig ver⸗ 
wirtſchaftete Arbeitskraft bedeutet einen unerſetz⸗ 
lichen Verluſt. 

Wir bezeichnen ja den Beruf nicht nach der 
funktionellen Beanſpruchung des Berufstätigen, 
ſondern nach dem Ziel der beruflichen Tätigkeit: 
Maurer, Schloſſer, Erdarbeiter uſw. Damit iſt, 
ärztlich geſehen, keine Tatſache des Arbeitsganges 
bezeichnet, ſondern lediglich das Ziel, das durch die 
Arbeit erreicht werden ſoll. Und was heißt wieder 


z. B. Erdarbeiter? Die Arbeit eines Erdarbeiters, 


der leichten Boden planiert, iſt grundverſchieden von 
der Arbeit des Menſchen, der in ſchwerem Boden 
mit dem Spaten oder gar in der Baugrube neben 
einem Zementblock an feuchtem, lehmigem Boden 
arbeiten muß. Die Beanſpruchung der menſchlichen 
Leiſtung iſt hier ſo ungeheuer verſchieden, daß es 
ohne weiteres als falſch erſcheinen muß, wenn man 
den einzelnen Menſchen einfach nach ſeiner augen⸗ 
blicklichen Leiſtungskraft und Leiſtungsbereitſchaft 
anſetzt, ohne ſeine wirkliche dauernde Leiſtungsfähig⸗ 
keit zur berückſichtigen. Wenn unſere Betriebsführer 
ſich einmal überlegen, welch ein Unfug es beiſpiels⸗ 
weiſe iſt, einen ſtarken Menſchen in einer Berufs⸗ 
aufgabe zu belaſſen (nur weil er einmal in ſie hin⸗ 
einkam), die ſeine Leiſtungsanlage und Leiſtungs⸗ 
bereitſchaft gar nicht ausnutzt, und andererſeits 
einen Menſchen dauernd mit einer Aufgabe zu be⸗ 
trauen, die ſeine Leiſtungsfähigkeit überſteigt, und 
wenn ſie daraufhin ihren Betrieb überprüfen, ſo 
werden ſie eine derartige Menge abſtellbarer Miß⸗ 
ftände vorfinden, daß deren Abſtellung allein ihre 
Arbeit wertvoll und produktiv geſtalten wird. 
Meine Parteigenoſſen, es muß aber noch eins 
hervorgehoben werden: Arbeit in der richtigen Form 
bringt niemals Schaden, ſondern immer Vorteil. 
Durch eine Arbeit, die richtig doſiert it und der 
der Menſch, der ſie leiſten ſoll, auch wirklich ge⸗ 
wachſen iſt, kann der Arbeitende eine Geſundheits⸗ 
ſchädigung nicht erleiden, wohl aber kann er durch 
die Arbeitsfunktion wieder erſtarken. Und wenn 
nach Jahren des funktionellen Niederbruchs durch 
Arbeitsloſigkeit und Notzeit der Führer unferem 
Volk wieder Arbeit geſchenkt hat, ſo iſt dies das 
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größte Geſchenk überhaupt, um zur Geſundung zu 
verhelfen. Als Arzte und Betriebsführer müſſen 
wir allerdings darauf achten, daß nun die Arbeit 
auch ſo angeſetzt wird, daß ſie den Menſchen bildet 
und erſtarken läßt und ihn nicht etwa durch Über⸗ 
laſtung ſchädigt. 

Die Wege, die das — für Volksgeſund⸗ 
heit eingeſchlagen hat, ſind bekannt. Ich darf 
einiges ganz kurz und hart herausſtellen. Wir 
haben immer und immer wieder gefordert, daß der 
deutſche Menſch von ſeinem Hausarzt betreut wer⸗ 
den müſſe, von dem Arzt, der das Leben der Fa⸗ 
milie, aus der ein Menſch kommt, ſeine Anlage, 
Krankheitsbereitſchaft uſw., ſeine Lebensbelaſtung 
kennt und der vom Rat ſuchenden Menſchen des 
letzten Vertrauens gewürdigt wird. Dieſer Haus— 
arzt allein kann beurteilen, ob das Erſcheinungs⸗ 
bild — das iſt das, was das Leben aus dem Men⸗ 
ſchen und feinen Anlagen macht — dem zu erwar— 
tenden Anlagebild in * weſentlichen Form 
entſpricht. 

Wenn wir immer wieder von jenen Frühſchäden 
ſprechen, denen jedes Kulturvolk ausgeſetzt iſt, ſo 
kann ich doch dieſe Schädigungen nur ſofort er- 
kennen und erfaſſen, wenn ich die Möglichkeit habe, 
den Zuſtand von heute in ſeiner funktionellen 
Stärke und Zuverläſſigkeit mit einem früheren 
Zuſtand zu vergleichen und gegebenenfalls frühzeitig 
ein Abſacken der funktionellen Leiſtungsfähigkeit 
feſtzuſtellen. Ich brauche alſo dazu den Arzt, der, 
mitten in ſeinem Volke ſtehend, das volle Vertrauen 
ſeines Patienten genießt und ſeine geſundheitliche 
Entwicklung beurteilen kann. 

Ein weiteres als notwendig erachtetes Ziel iſt, 
den Arzt in die Betriebe zu bringen, damit er die 
Menſchen bei der Arbeit ſieht und ihre Arbeit 
kennenlernt. Ich kann doch letztlich nur die Arbeit 
beurteilen, von der ich ſelbſt weiß, wie ſie ſchmeckt. 
Aus dem Lehrbuch kann ich unmöglich erfaſſen 


lernen, wie die Funktion eines Arbeiters beanſprucht 


wird und wie müde er wird, wenn er acht oder zehn 
Stunden lang wirklich ſeine Pflicht getan hat. 
Wenn der Arzt ſelbſt die Arbeit kennenlernt und 


wenn der Betriebsführer in Gemeinſchaft mit dem 


Arzt mit heißem Herzen darauf aus iſt, die Be⸗ 
laſtung der einzelnen Volksgenoſſen kennenzulernen, 
um ihnen raten zu können, fo glaube ich, daß die 
Verbindung zwiſchen dem Hausarzt und dem be- 
triebserfahrenen Arzt eine Möglichkeit der Geſund— 
heitsförderung und Leiſtungsſteigerung gibt, wie 
wir ſie überhaupt noch nicht erlebt haben. 

Glauben wir alſo ja nicht, daß die betriebliche 
Betreuung unabhängig wäre von dem Leben der 
Familie, in der auch der zu betreuende Arbeiter 
doch letztlich ſteht. Tun wir das, dann kommen wir 
auf eine noch gefahrvollere Bahn, dann beurteilen 


wir den Arbeiter jenſeits ſeiner Familie, lediglich 


in der Belaſtung durch die Arbeit, ohne uns über- 
haupt zu überlegen, welche Anlagen in der Familie 
begründet liegen bzw. zu entwickeln find. 

Wir müſſen weiter die betriebsgebundene Be- 
handlung einrichten und einſchalten. Ein kurzes 
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Wort noch hierzu. Wir ſind ausgegangen von der 
Notwendigkeit, mit allen Mitteln einem jeden ſchaf⸗ 
fenden Volksgenoſſen einen vermeidbaren Arbeits— 
und damit Verdienſtausfall zu erſparen und ſomit 
auch der deutſchen Wirtſchaft jeden vermeidbaren 
Ausfall an Produktion. In vielen Unterſuchungen, 
die ausgezeichnet verlaufen ſind, haben wir dann 
eine neue Form gefunden: Wir haben einmal den 
Begriff der erſten Hilfe erweitert, indem wir heute 
darunter all die Maßnahmen verſtehen, die geeignet 


ſind, bei irgendeiner auftretenden Erkrankung das 


Aufſuchen des behandelnden Arztes bis nach Arbeits— 
ſchluß aufzuſchieben — ſoweit nicht irgendein 
geſundheitlicher Nachteil droht. | — 

Denn Gefundheit ift nichts, was einem geſchenkt 
wird, Geſundheit wird letztlich nur durch eigene 
Verantwortung erarbeitet und erhalten. 

Wir haben in den Betrieben, in denen Betriebs⸗ 
ärzte angeſtellt find, eigene Behandlungseinrich⸗ 
tungen geſchaffen. Hier behandelt der Betriebsarzt 
in der Koppelung zwiſchen Haus- und Betriebsarzt 
und als Treuhänder für den Hausarzt. Ich bin 
überzeugt, daß das günſtige Verhältnis bei den 
Hermann - Göring- Werfen nicht zuletzt darauf 


zurückzuführen iſt, daß jeder Patient, ſoweit möglich, 


einer betriebsgebundenen Behandlung zugeführt 
wird. 

Rechnen Sie nur einmal aus, was das aug- 
macht; wenn der einzelne durch An- und Abmarſch 
zum Arzt, durch irgendeine Behandlung, Beſtrah— 
lung oder dergleichen nur eine Stunde am Tage 


verliert, fo würde dieſer Verluſt bei einer Arbeiter- 


zahl von rund 2000 jeden Tag 500 Arbeitsſtunden 
ausmachen! Was den Produktionswert einer Ar— 
beitsſtunde betrifft, ſo muß ich darauf aufmerkſam 
machen, daß er nicht etwa dem Lohn für eine Arbeits⸗ 
ſtunde gleich iſt, ſondern ein Vielfaches davon 
beträgt. 

Ich darf in dieſem Zuſammenhange auf eines 
hinweiſen: die Geſundheitsmänner der Werkſcharen, 
die wir eingeſetzt haben. Das ſind Menſchen, die 
aus ſich heraus Intereſſe haben an den Problemen 
der Geſundheitsführung. Sie ſtehen am Arbeits- 
platz im Betriebe und können ſo aus dem Erleben 
ihrer Kameraden in der Arbeit dem Betriebsarzt 
ſagen: Doktor, der Mann iſt noch zu ſchwach, der 
kann noch nicht; oder: Doktor, der Mann will ſich 
nur drücken. Dieſe Beobachtungen aus der Arbeit 
heraus — die wir bei aller Mühe letztlich durch 
unſere eigenen Beobachtungen nicht erſetzen können 
— müſſen wir uns dienſtbar machen, um vorwärts 
zu kommen. 

Ich weiß, daß das Ausland, daß vor allem 
Sowjetrußland fih mit dieſen Problemen nicht 
immer ſehr freundlich, ſondern ſehr hämiſch be— 
ſchäftigt hat. Wenn das Ausland annimmt, daß 
die Frühſchäden eine bedrohliche Angelegenheit für 
unſer Volk ſeien, ſo möge es ſich darin korrigieren 
laſſen. Es gibt genug ausländiſche Literatur, in 
der immer wieder dargelegt iſt, daß die heutige 
Eigenart der Arbeit durch die beſchränkte Funktions⸗ 
beanſpruchung gewiſſe Gefahren mit ſich bringe: 
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Geftern 


und morgen: 


Lints: Wie es geftern war: 
Das Recht auf Paufe wird in einem hin⸗ 
terſten Winkel geſtohlen Gemälde von Adolf x. Menzel 


Mitte lints: Das neue Werden: 
Hier kann das nat.⸗Jo z. Pflichtſahr 
für mädchen ſegensreich mithelfen! 


Unten links: 

Warme und geſunde Mittagskoſt, eine 
Hauptforderung nationalſozialiſtiſcher Se⸗ 
ſundͤheitsführung. Der Betriebsarzt prüft 
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es gibt genug ausländiſche Literatur, die dieſe Ge⸗ 
fahren mit harten Zahlen belegt. Aber es gibt noch 
kein Land außer Deutſchland, das ſich verpflichtet 
gefühlt hätte, nun dieſen Schäden entgegenzutreten, 
das ſich ernſthaft bemühte, dieſe Schäden auszu⸗ 
gleichen. 

Wir fürchten die Feſtſtellungen von Frühſchäden 
nicht. Wir haben nicht nur 1914 bis 1918, ſon⸗ 
dern auch jetzt wieder einen Leiſtungszuſtand des 
deutſchen Volkes unter Beweis geſtellt, der den 
Vergleich mit irgendeinem Lande nicht zu ſcheuen 
braucht. Darum freuen wir uns über dieſe Feſt⸗ 
ſtellung von Frühſchäden. Sie ſind doch letztlich ein 
Zeichen dafür, daß unſer Volk in ſeiner großen 
Entwicklungsmöglichkeit zur Stärke noch längſt 
nicht am Ende iſt, daß unſer Volk noch viel ge— 
ſünder und ſtärker werden kann. Wir haben uns 
ehrlich um die Erkenntnis der Frühſchäden und um 
ihre Abſtellung bemüht, um das deutſche Volk noch 


ſtärker und geſünder zu machen, als es bisher ſchon 


war, damit es das tragende Volk dieſer Erde werde. 


Wir haben im Jahre 1936 im Reichsdurchſchnitt 
8 035 000 Fälle von Arbeitsunfähigkeit gehabt, 
diefe Fälle ergaben insgeſamt 177 984 000 Ar- 
beitsunfähigkeitstage, d. h. auf jede dieſer Erkran⸗ 
kungen kamen 22,2 Tage Arbeitsunfähigkeit. In 
den von uns beſonders betreuten Gemeinſchafts⸗ 
lagern iſt bei einem Menſchenbeſtand, der zum Teil 
als ausgekämmt bezeichnet werden muß, alfo durd- 


aus nicht der beſte war, im Durchſchnitt der Lager 
eine mittlere Arbeitsunfähigkeitsdauer von 8 Tagen 


L alſo nur etwa ein Drittel des Reichsdurch— 


ſchnitts — feſtgeſtellt worden. 

Wenn die im ganzen Reiche ausgefallene Arbeits- 
zeit beiſpielsweiſe für 1936 annähernd 11/2 Mil- 
liarden Arbeitsſtunden beträgt und wenn wir dieſe 
Zahl multiplizieren mit einem durchſchnittlichen 
Produktionswert von 10 Reichsmark für die 
Arbeitsſtunde, ſo würden wir einen Betrag von 
15 Milliarden Reichsmark errechnen. Wenn es 
gelänge, zwei Drittel dieſes Produktionsausfalls 


infolge Arbeitsunfähigkeit dadurch einzuſparen, daß 


wir die durchſchnittliche Arbeitsunfähigkeitsdauer 
von 22,2 Arbeitstagen auf 8 Tage hinunterbringen, 
ſo wäre das von ungeheurer Bedeutung. 

Wir haben — um ein anderes Beiſpiel zu 
nennen — in einem ſehr ſtark gefährdeten Betrieb 
im Jahre 1933 bei einer Produktion von 33 700 
Tonnen 527 Krankheitstage zu verzeichnen gehabt; 
im Jahre 1937 aber bei einer Produktion von 
39 900 Tonnen nur noch 243 Krankheitstage. 

Dieſe beiden Beiſpiele mögen als ſolche genügen, 
ſie mögen zeigen, daß der Weg, den wir zu gehen 
verſuchen, den Arbeiter durch Arbeit leiſtungsſtark 
zu erhalten, der richtige iſt. Aber wir werden 
immer wieder zu neuen Mitteln kommen müſſen 
und immer wieder neue Aufgaben ſehen, die wir in 
irgendeiner Form anzupacken haben. 


Goethe über das Rauchen 


D- anden macht dumm; es Ba? unfähig zum Denken und Dichten. Es iſt auch nur 
für Müßiggänger, für Menſchen, die Langeweile haben, die ein Drittel des Lebens ver- 
ſchlafen, ein Drittel mit Effen, Trinken und anderen notwendigen und überflüſſigen Dingen hin- 
hudeln und alsdann nicht willen, obgleich fie immer vita brevis Jagen, was fie mit dem letzten 
Drittel anfangen follen. Für ſolche faule Türken dt der liebevolle Verkehr mit den Pfeifen und 
der behagliche Anblick der Dampfwolke, die fie in die Luft blalen, eine geiſtvolle Unterhaltung, 
weil fie ihnen über die Stunden hinweghilft. 


Zum Rauchen gehört auch das Biertrinken, damit der erhitzte Gaumen wieder abgekühlt werde. 


Das Bier macht das Blut dick und verſtärkt zugleich die Berauſchung durch den narkotiſchen 


Tabatdampf. So werden die Nerven abgeſtumpft und das Blut bis zur Stockung veroͤickt. Wenn 
es Jo fortgehen ſollte, wie es den Anſchein hat, wird man nach zwei oder drei Menſchenaltern 
ſchon ſehen, was diefe Bierbäuche und Schmauchlümmel aus Deutſchland gemacht haben. An der 
Geiſtloſigkeit, verkrüppelung und Armſeligkeit unferer Literatur wird man es zuerſt bemerken, 
und jene Geſellen werden dennoch diefe Miſere höchlich bewundern. Und was koſtet der Greul? 


Schon jetzt gehen 25 Millionen Taler in Deutſchland in Tabakrauch auf. Dieſe Summe kann auf 


40, 50, 60 Millionen Taler ſteigen. Und kein Hungriger wird geſättigt und kein Nackter gekleidet. 
Was könnte mit oͤieſem Geld geſchehen? Aber es liegt auch in dem Rauchen eine arge Unhöflich⸗ 


keit, eine impertinente Ungeſelligkeit. Die Raucher verpeſten die Luft weit und breit und erſticken 


jeden honetten Menſchen, der nicht zu ſeiner Verteidigung zu rauchen vermag. Wer iſt denn im⸗ 
ſtande, in das Zimmer eines Rauchers zu treten, ohne Übelkeit zu empfinden? Wer kann darin 
verweilen, ohne umzukommen? Nach Dr. Wilh. Bode, „Stunden mit Goethe“, 3. Band, 1. Heft 
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JOSEPH WAITZER, HAUPTAMT FÜR VOLKSGESUNDHEIT! 


den erſten Blick anſchei⸗ 


fusgleichsſport fördert die teiftung nend wenig Mugen vom 


Wir ſehen heute die Front des deutſchen Sportes 
in drei Linien vormarſchieren, mit dem Ziele, das 
ganze deutſche Volk für Sport- und Leibesübungen 
zu gewinnen. Den reinen Leiſtungsſport ver⸗ 
waltet der Reichsbund für Leibesübungen, Wehr⸗ 
ſport iſt Sache der SA., SS. und HJ. An 
beſonderer Stelle ſehen wir die Partei, die mit der 
Geſundheitsführung des deutſchen Volkes beauftragt 
wurde und als unentbehrliches Mittel die Leibes⸗ 
übungen in Form des Ausgleichsſportes oder KdF.⸗ 
Sportes verwendet, um die Geſundheit und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der ſchaffenden deutſchen Volksgenoſſen 
auf eine bisher nicht erreichte Höhe zu bringen. 


Alle Maßnahmen, die der Löſung dieſer Auf⸗ 
gabe dienen, ſind heute dringlich, denn die im wirt⸗ 
ſchaftlichen Kampf geſtellten Anforderungen ver⸗ 
langen das höchſte Maß aller körperlichen und geiſti⸗ 
gen Kräfte des ganzen Volkes. Nicht der Mangel 
an materiellen Dingen, Rohſtoffen uſw. iſt es, der 
unſere wirtſchaftliche Entwicklung hindern könnte, 
ſondern es iſt das Maß der menſchlichen Arbeits⸗ 
kraft, das ſeine beſtimmten Grenzen hat, die nicht 
ohne Gefährdung der Volksgeſundheit überſchritten 
werden dürfen. 


Das iſt dort am nötigſten, wo unſere ſchaffen⸗ 
den Volksgenoſſen härteſte Anforderungen ber Be- 
rufsarbeit erfüllen, in der vorderſten Front der 
deutſchen Arbeit, in den Werken und Betrieben. 
Für ſie ſind in erſter Linie alle Maßnahmen und 
Schutzeinrichtungen zu treffen, die geeignet ſind, 
ihre Geſundheit zu ſichern. 

Unſer Körper braucht einen gewiſſen Ausgleich 
durch organiſche Bewegung, die ihn vielſeitig er⸗ 
faßt und die Funktionsfähigkeit aller Teile in 
beſtem Stand hält. Viel zu wenig erkennen unſere 
ſchaffenden Volksgenoſſen in den Amtern und 
Betrieben 


die Notwendigkeit körperlicher Ausgleichs- 
übungen. | 


Jahrzehntelange Tätigkeit in einem beſtimmten 
Arbeitsgang mit ſtändig gleichen Bewegungen, 
Stellungen und körperlichen Handlungen wird auf 
die Dauer eine verbildende Wirkung auf den Kör⸗ 
per ausüben. Verbildung des Körpers iſt die Vor⸗ 
ſtufe der Krankheit und hat eine mehr oder minder 
ſtarke Funktionsſtörung der wichtigſten inneren 
Organe zur Folge. 

Zu dieſen Schäden fügt ſich noch eine andere 
Erſcheinung, die zu beachten iſt. Seit dem Krieg 
haben nervöſe Störungen und Krankheiten bedenk⸗ 
lich zugenommen. Starke Nerven hat das deutſche 
Volk heute nötiger als je vorher. Leibesübungen 
und Ausgleichsſport können uns, in rechter Weiſe 
eingeſetzt, unendlichen Nutzen bringen, vor allem 
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Ausgleichsſport erwarten 
läßt. Es ſind die Un⸗ 


fälte im Betrieb, die mit allen Mitteln 
vermindert werden müſſen. Jahr für Jahr 


verliert Deutſchlandetwa 8000 leiſtungs⸗ 
fähige, ſchaffende Volksgenoſſen durch 


tödliche Unfälle in den Werken und Be⸗ 
trieben. Dazu kommen die vielen Tauſende, die 
durch Unfälle zu ſtändiger Invalidität oder ſtark 
beeinträchtigter Arbeitsfähigkeit verurteilt werden. 


Dieſe Verluſte ſind beſonders tragiſch, da ſie, wie 


die Erfahrung gezeigt hat, zum erheblichen Teil auf 
Unachtſamkeit oder körperliche Ungeſchicklichkeit der 
Betroffenen zurückzuführen ſind. 


Techniſche Schutzmaßnahmen, die den 
Arbeiter an den Maſchinen und Apparaten vor 
Verletzungen bewahren, ſind weitgehend geſchaffen. 
Unfallverletzungen dieſer Art wurden dadurch ſtark 
eingedämmt. 

Nur Erziehung und Schulung kann hier nun 
noch weiterhelfen. Belehrung durch Wort und Bild 
iſt gut, aber ſie allein reicht nicht aus, wenn die 
geiſtige und körperliche Beherrſchung fehlt. 


Wenn auch Unfälle durch Gewandtheit und 


Geiſtesgegenwart nicht vollkommen ausgeſchaltet 
werden können, ſo wird es dem körperlich Gewandten 
und Reaktionsſchnellen leichter gelingen, einen 
ſchweren Unfall in einen leichteren abzuſchwächen. 


Bei den im mittleren und reiferen Alter ſtehenden 


Volksgenoſſen werden fih leichtere Unfälle viel 
ſchädlicher auswirken, wenn der Körper durch fehlende 
körperliche Erziehung ſteif und brüchig geworden 
iſt. Wer gelernt hat, im Sport ſchnell und gewandt 
zu handeln, blitzſchnell zu reagieren und ſich einen 
geſchmeidigen Körper zu bewahren, wird im Laufe 
der jahrzehntelangen Berufstätigkeit mit viel 
größerer S ſchweren Unfällen ent⸗ 
gehen. 


Leiſtungs⸗ und Ausgleichsſport 


Im Ausgleichsſport beſitzen wir das natürliche 
Heilmittel gegen Schäden einſeitiger Berufstätig⸗ 
keit. 


Um Klarheit zu ſchaffen, muß man unterſcheiden 
zwiſchen Leiſtungs⸗ und Ausgleichsſport. Der 


Leiſtungsſport findet ſeine Anhänger unter den 
jüngeren Volksgenoſſen. Sein Ziel iſt ausſchließ⸗ 
lich hohe und höchſte Leiſtung im Wettkampf. 
Anhänger des Leiſtungsſportes machen ſich wenig 
Gedanken über den geſundheitlichen Wert ihres 
Strebens. Läßt die Leiſtung nach, dann iſt meiſt 
auch die Begeiſterung fort. 


Die Geſundheitsführung des deutſchen Volkes 


erfordert nicht nur eine vorübergehende ſportliche 
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auf einem Gebiet, das auf 


Tätigkeit, ſondern eine Verwebung der Leibes⸗ 
übungen mit dem Leben. Das Mittel, um dieſe 
Forderung zu verwirklichen, gibt uns der Aus- 
gleichsſport. Seine Form und Durchführung 
iſt die gegebene für den werkſchaffenden Menſchen. 
Ausgleichsſport gehört in jeden Betrieb. Nicht 
ſportliche Höchſtleiſtung, ſondern erhöhte 
Geſundheit und geiſtige Friſchheit ſind 
ni geſteckten Ziele, die jeder erreichen 
ann. | 


Im Ausgleichsſport werden die körperlichen An⸗ 
forderungen auf ein Maß beſchränkt, das im Ver⸗ 


hältnis zur täglichen Berufsarbeit ſteht. Es darf 


nicht ſein, daß der Reſt an Energie und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, den angeſtrengte Berufstätigkeit übrig 
läßt, für einſeitige ſportliche Übungen aufgebracht 
wird. Sport und Arbeit müſſen ſich er⸗ 
gänzen. Wenn ein ſchwerer Beruf die phyſiſchen 
Kräfte tagsüber in vollem Maße beanſprucht, dann 
darf der Sport keine weitere körperliche Belaſtung 
darſtellen, ſondern er muß als Ausgleichsſport vor 
allem eine ſeeliſch körperliche Auffriſchung ſein. 


Der Einwand lautet ſofort: „Wir ſind zu müde“, 
„wir ſind zu alt!“ Dieſe Einwände laſſen ſich ſelten 
durch Worte entkräften. Es kann nur gelingen, 
wenn die Einſicht überall durchdringt, daß Aus⸗ 
gleichsſport etwas weſentlich anderes iſt als Leiſtungs⸗ 
ſport. Leiſtungsſport ſtrengt an, Ausgleichsſport 
erfriſcht. Erſt wenn jeder einzelne überraſchend an 
fih ſelbſt die Regenerationskraft des Ausgleichs— 


ſportes erlebt, neue Geſundheit, Energie und Spann⸗ 


kraft erwirbt und im Kreiſe der Kameraden ein 


geſteigertes Maß von Freude und Kameradſchaft 
empfindet, wird es uns gelingen, Leibesübungen zur 
Sache des ganzen Volkes zu machen. 


Ohne Zweifel wird jeder Betriebsführer im Aus⸗ 


gleichsſport das geeignete Mittel erkennen, wenn er 


Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit der geſamten Ge- 
folgſchaft fördern will. | 


Auf die Frage, Leiſtungs⸗ oder Ausgleichsſport, 
kann die Antwort nur lauten: Ausgleichsſport 
für alle und dort, wo günſtige Verhält⸗ 
niſſe vorliegen, Leiſtungsſport für die 
Jüngeren. Leiſtungsſport im Betrieb kann einen 


gewiſſen Wert beſitzen, aber wirtſchaftlich bringt 


Ausgleichsſport jedem Betrieb weit größeren Nutzen. 


Im Rahmen des Ausgleichsſportes kommt dem 
Arzt als Geſundheitsführer des deutſchen Volkes 


eine weit größere und wichtigere Rolle zu als bis⸗ 
her. Weniger ſportwiſſenſchaftliche Fragen, als 
vielmehr Fragen der Eignung, der praktiſchen Teil⸗ 


nahme, werden den Arzt beſchäftigen. Arbeit, beruf- 
liche Tätigkeit, Konſtitutionsanlage und ſportliche 
Tätigkeit in Einklang zu bringen, wird dem Arzt 
Tag für Tag in der Geſundheitsführung neue Auf- 
gaben bringen. Mag der Anfang noch ſo ſchwer 
ſein, die Aufgabe iſt ſo groß und lohnend, daß alle 
mit der Geſundheitsführung betrauten Stellen un- 
abläſſig an der Löſung mitarbeiten müſſen. 


Zahlen, die zu denten geben! 


Jahresausgaben für alkoholiſche Getränke 1937/38 
42624 700 hlverſteuertes Bier 2770 605 500 RM. 
2218 570 hl Branntwein (35 Vol. %) 1153 656 530 RM. 


3853000 hl ſtiller Wein 423 830000 RM. 
147000 hl (19,6 Mill. Fl. Schaumw.) 49000000 RM. 
48 843 270 hlalkoholiſche Getränke 4 397092030 RM. 


Gesamtausgaben: 4 397 092 030 Rm. 


Jahresausgaben für Tabakwaren 1937/38 
8,89 Milliarden Zigarren 824,26 Millionen RM. 
42,37 Milliarden Zigaretten 1469,00 Millionen RM. 
Rauch⸗, Kau⸗ und Schnupftabak 286,74 Millionen RM. 


Geſamtausgaben f. Tabakwaren 2580,00 Millionen RM. 
Die Geſamtverarbeitung des Tabakgewerbes an Roh⸗ 


ſtoffen übertraf mit 1,21 Millionen Doppelzentner das 
Vorjahrsergebnis um 46 Prozent. Die Geſamtausgaben 


der Verbraucher für Tabakgenuß, die ſich 1936/37 um 
4 Prozent erhöht hatten, überſtiegen 1937/38 mit 2580 


Millionen RM. den Vorjahrsſtand um 230 Millionen 
RM. = 9,8 Prozent. Dieſe Zunahme iſt hauptſächlich 
der Zigaretteninduſtrie zugute gekommen. 


Alkoholiſche Getränke und Tabakwaren 1957 
zufſammen: 6,977 Milliarden RM. e 


Zahlen aus dem Reichshaushalt 1937/38 
Geſ.⸗Einnahme an Steuern u. Zöllen 13958000000 RM. 
Ertrag der Einkommenſteuern .. 4059000000 „ 
Weitere Beſitz⸗ und Verkehrsſteuern 5763 100000 „ 


ge 
E? 


EN 
< 


1913 3565300000 53,21 
1930 4291672998 66,51 


1935 3570870300 53,32 
1936 3694633875 


Volkseinkommen und Alkoholausgaben 
Deutſchlands Alkoholausgaben Volkseinkommen Antei 

Geſamtſumme je Kopf in jew. Kaufkraft am V.⸗E 

GM oder RM. RM. GM. oder RM. v. H.“) 


75949000000 6,32 
70223000000 6,11 
57458000000 5,79 
45175000000 6,00 
46590000000 6,56 
52710000000 6,35 
57895000000 6,17 
54,72 62623000000 5,90 
68500000000 6,42 


1929 4797124501 74,82 


1931 3325946922 51,26 
1932 2713 125930 41,70 
1933 3056627170 46,81 
1934 3350090075 50,89 


1937 4397092030 64,72 


9 Anteil v. H. des Boltseintommens, Nen 1932 bis 1936 mit 


En des Stat. Jahrbuches f. d. D. R. neu berechnet. Ein 
weſentlicher Teil der Erhöhung der Alkoholausgaben 1937 ift durch 
neue Sätze für Branntwein bedingt. 


Obſt⸗ und Trauben⸗Süßmoſt 


Die Entwicklung der Erzeugung und des Verbrauchs 
dieſer Getränke iſt ſtändig im Steigen begriffen. 


Für Traubenſüßmoſt wurden 1934 2% Mill. Liter als 


Erzeugung angegeben, 1936 12,3 Mill. Liter. 

die Süßmoſterzeugung aus Obſt: 1930: 10 Mill. Liter, 
1932: 20 Mill. Liter, 1935: 35 Mill. Liter, 1936: 47 Mill. 
Liter, 1937: 59 Mill. Liter und für 1938 ſtehen trog der 
geringen Obſternte 75 Mill. Liter zur Verfügung. 
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45693000000 7,80 


nn ˙ »A 


Prof. Dr. med. Franz Wirz: 


und Vierjahresplan 


„Im übrigen gibt es in unſerer Wirtſchaſt nur eine einzige Frage, die uns ſeit 
Jahren fortgeſetzt mit ſchwerſten Sorgen erfüllt, es ift die Schwierigkeit unferer 
Lebensmittelverſorgung. Der deutſche Lebensraum ift ohne koloniale Ergänzung 
zu klein, um eine ungeſtörte, ſichere, dauernoͤe Ernährung unſeres Volkes zu garan⸗ 

tieren ... Es iſt ein auf die Dauer unerträglicher Gedanke, Jahr für Jahr vom Zufall 
einer guten oder ſchlechten Ernte abhängig zu fein” ! | 
Der Führer, Proklamation auf dem Parteitag Aer Arbeit 1938 


Vorwort der Schriftleitung: Bereits die 
letzte Dezemberfolge der „Schulungsbriefe“ wies 
auf die beſondere Bedeutung der Arbeit des Partei⸗ 
genoſſen Prof. Dr. F. Wirz hin (Schul.⸗B. 12/38, 
S. 435, links oben). Die Wichtigkeit der grund⸗ 
ſätzlichen Erkenntniſſe und Zielſetzungen dieſes Mit⸗ 
arbeiters im Hauptamt für Volksgeſundheit der 
NSDAP. rechtfertigt die Fortführung des im ge- 
nannten „Schulungsbrief“ 12/38 begonnenen 
Themas. Mit der hier folgenden Arbeit erhält das 
wichtige Problem der menſchlich und politiſch rich⸗ 
tigen Ernährungsweiſe die bedeutſamſten Anregun⸗ 
gen, die nur gegeben werden können, um gleichzeitig 
die größere Leiſtungskraft des einzelnen und die 
Sicherung der Freiheit der Nation erringen zu 
können. Daß beides zugleich möglich iſt und dem 
einzelnen wie der Gemeinſchaft in gleich ſtarkem 
Maße gut tut, iſt ein beſonderes Zeichen für die 
organiſche Richtigkeit der nationalſozialiſtiſchen 
Volks⸗ und Menſchenführung. Auch hier hätten 
andere große Inſtitutionen und Forſcher lange vor 
der NSDAP. Möglichkeiten gehabt, ihre prak⸗ 
tiſche Nächſtenliebe zu beweiſen. Aber erft der 
Führer und ſeine Bewegung mit Männern wie dem 
hier zu Worte kommenden Referenten des Reichs⸗ 
ärzteführers der NSDAP., Hauptdienſtleiter 
Wagner, gehen hier gegen Inſtinktloſigkeit, kapita⸗ 
liſtiſchen Profitgeiſt und Gleichgültigkeit mit revo⸗ 
lutionärer Entſchloſſenheit vor, um der Vernunft 
und der Geſundheit wieder ihr volles Recht zu 
ſichern. Daher kommt dieſer Arbeit eine beſonder 
Bedeutung zu. | 


— 
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Das Problem der Nahrungsfreiheit iſt kein 
allein wirtſchaftliches oder landwirtſchaftliches Pro⸗ 
blem, ſondern es iſt ebenſoſehr ein Problem 
der Ernährungsphyſiologie und der Ge- 
ſundheits führung. 

Deutſchland beſaß einmal mit einer bodenſtän⸗ 
digen, d. h. mit einer ſcholle⸗ und heimatgebundenen 
Ernährung ſeine völlige Nahrungsfreiheit. Das 
war noch im letzten Jahrhundert der Fall. Verloren 
ging die deutſche Nahrungsfreiheit in den Jahren 
zwiſchen 1860 und 1883. Der Verluſt der Nah⸗ 
rungsfreiheit war die Folge der damaligen Ver⸗ 
ſtädterung des deutſchen Volkes. Um das Jahr 


1800 lebten noch 90 Prozent aller Deutſchen auf 


dem Lande und ernährten ſich dort von dem, was ſie 
ſelbſt anbauten. Im Jahre 1925 nur noch 35 Pro- 
zent und jetzt ſind es noch weniger. Mit der Ver⸗ 
ſtädterung entſtand das Problem, eine Menſchen⸗ 
maſſe, die in Häuſermeeren zuſammengeballt war 
und ſelbſt nichts produzieren konnte, von dem ent⸗ 
völkerten Lande her zu ernähren. Somit teilte ſich 
das Problem der Ernährung der Städter und damit 
des größten Teiles des deutſchen Volkes 


1. in das Problem des Transportes von 
Lebensmitteln, 

2. in das Problem der Haltbarmachung von 
Lebensmitteln, und 

3. in das Problem der Anpaſſung der Er- 
nährung an die neue ſtädtiſche ungeſunde 
Lebenshaltung ohne genügend Licht, Luft und 
Sonne und ohne die bis dahin ſelbſtverſtändliche 
Bewegungsmöglichkeit. 
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Hier taucht u. a. zunächſt einmal die Frage von 
der ballaſtarmen Ernährung des Menſchen mit 
ſitzender Lebensweiſe auf. Die Löſung dieſes ge⸗ 
waltigen neuen Problems der „Städter⸗Ernäh⸗ 
rung“ brachte erſtmalig in eine bis dahin durch 
Jahrtauſende hindurch gleichgeſtellte Ernährung in 
unſerem Lebensraum eine grundſätzliche Anderung. 
Das Weſentlichſte in dieſer Anderung der Ernäh⸗ 
rung war folgendes: 


Im Jahre 1816 kamen noch auf den Kopf der 
Bevölkerung pro Jahr 250 Kilogramm Korn, auf 
der anderen Seite nur 14 Kilogramm Fleiſch. Im 
Jahre 1936 fallen auf den Kopf der Bevölkerung 
pro Jahr nur noch 86 Kilogramm Korn, dafür aber 
56 Kilogramm Fleiſch. Das bedeutet ernährungs⸗ 
phyſiologiſch eine Verſchiebung in den weſentlichen 
Ernährungsſtoffen, mit denen wir unſer Leben 
erhalten, und zwar von den Kohlehydraten zu den 
Eiweißträgern oder, anders ausgedrückt, von den 
Betriebsſtoffen zu den Aufbauſtoffen. 
Hierzu kam eine Steigerung des Fettverbrauches in 
der Ernährung. Ziffernmäßig können wir dieſe nicht 
ſo weit zurückverfolgen wie die eben beſprochenen 
Daten. Allein wir wiſſen, daß die Fett⸗ 
quote ſeit 1912 um 25 Prozent geſtiegen 
ift, fo daß heute auf den Kopf der Bevöl⸗ 
kerung pro Tag 103 Gramm kommen. 


Eine Würdigung deſſen, was dieſe Veränderung 
in der Ernährung für unſer Leben bedeutet, iſt nur 
möglich, wenn zuvor einmal grundſätzlich 


die Bedeutung Aer Ernährung 


überhaupt klargeſtellt iſt. 


Die Ernährung eines Volkes in ſeinem Lebens⸗ 
raum iſt das Ergebnis einer Jahrtauſende, vielleicht 
fogar Jahrmillionen währenden Entwicklung 
zwiſchen Menſch und Umwelt, zwiſchen Blut und 
Boden. Inſtinkt und Erfahrung haben ſie ge⸗ 
ſchaffen. Sie iſt nicht das Produkt einer Theorie 
und auch nicht das Produkt einer wiſſenſchaftlichen 
Theſe irgendwelcher Art. Die Ernährung bedeutet 
zu allen Zeiten und bei allen Völkern einen Aus⸗ 
leſefaktor. Das Volk, das in ſeinem Lebensraum 
nicht verſtand, ſich die entſprechende Nahrung aus 
der Umwelt nutzbar zu machen, ging unweigerlich 
zugrunde. Als Ausleſefaktor wirkte die Ernährung 
in dieſem Sinne auch bei der Verſtädterung, 
alſo der letzten großen Völkerwanderung, die 
wir in unſerem Lebensraum verzeichnen können. 
Inſtinkt und Erfahrung gingen bei dieſer Umſchich⸗ 
tung verloren. Dafür kamen Ernährungstheoretiker 


allermöglicher Art, ſolche der Mazdaznan⸗Lehre oder 


eines unduldſamen Vegetarismus oder eines primi⸗ 
tiven Rohköſtlertums oder dergleichen mehr. Sie 
waren faſt alle Sektierer oder beſſer noch geſagt 
Monomanen. Ihre Lehre beruhte vor allem jedoch 
auf einer Überſchätzung der Bedeutung der Ernäh⸗ 
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rung. Damals machte das Sprichwort die Runde: 
„Der Menſch iſt, was er ißt.“ Dieſes Wort iſt 
nicht nur unſinnig, ſondern es entſtammt einer 
großen marxiſtiſchen Irrlehre, nämlich der gänz⸗ 
lichen Verkennung der ausſchlaggebenden Bedeutung 
der Erb⸗ und Raſſenwerte, die in jedem einzelnen 
Menſchen liegen und ſein Schickſal beſtimmen. Jene 
monomanen Ernährungetheoretiker trieb oft ein 
krankhafter Drang, ſich hervorzutun. Darum trugen 
ſie wallende Bärte, ungekämmte Haare und härene 
Gewänder und hatten zumeiſt auch ungewaſchene 
Füße. Mit dieſen Monomanen liberaliſtiſcher Prä- 
gung hat die jetzige deutſche Geſundheitsführung 
gar nichts gemein. 

Demgegenüber ordnet die nationalſozialiſtiſche 
Geſundheitsführung die Bedeutung der Ernährung 
in unſer Leben folgendermaßen ein: 


Die Ernährung iſt neben den ausſchlaggebenden 
Erb⸗ und Raſſenwerten ebenſo ein Umweltfaktor 
wie Licht, Luft, Sonne und Lebensraum. All dieſe 
Umweltfaktoren beeinfluſſen in gleicher Weiſe Ge⸗ 
ſundheit und Leiſtungsfähigkeit des einzelnen Men⸗ 
ſchen. Sie bilden miteinander eine Einheit und 
eine Ganzheit und ſind miteinander untrennbar ver⸗ 
bunden. Licht, Luft, Sonne und die Bodenſchätze 
unſeres Lebensraumes bilden ſchließlich auch die 
Grundlage für alles das, was wächſt und was wir 
uns als Nahrungsmittel nutzbar machen. 


Mit der Verſtädterung wurden alle dieſe natur⸗ 
gegebenen Umweltfaktoren zuungunſten unſeres 
Lebens, unſerer Geſundheit und unſerer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit vernachläſſigt. Unſere Aufgabe iſt es, dies 
wiedergutzumachen. Zur Ernährungsreform gehört 
daher die Nutzbarmachung von Licht, Luft und Sonne, 
es gehören dazu die Leibesübungen, die Freizeit- 
geſtaltung, das Siedlungsweſen, die Städte⸗, Be⸗ 
triebs⸗ und die Kleidungshygiene. So ſehen wir in 
der Ernährungsreform nur eine Teilaufgabe der 
geſamten deutſchen Geſundheitsführung. 


Die allgemeinen Folgen der Verſtädterung waren 
ſogenannte Domeſtikations⸗ oder Ziviliſations⸗ 
erſcheinungen. Hierzu gehören, um nur einige 


wenige Beiſpiel zu nennen, Rachitis, Tuber- 


kuloſe und Säuglings- und Kinderſterb⸗ 
lichkeit. Demgegenüber ſehen wir allerdings 
in den letzten 50 Jahren ein Anſteigen der 
mittleren Lebenserwartung (d. h. des durchſchnitt⸗ 
lichen Lebensalters im Volk. Schriftltg.) von 
40 auf 61,4 Lebensjahre. Hieraus darf man 
keineswegs den falſchen Schluß ziehen, daß das 
Leben in den Städten die Volksgeſundheit gefördert 
hat. Die Urſache des Hinaufſchraubens der mitt⸗ 
leren Lebenserwartung liegt einzig und allein in den 
ungeheuren Erfolgen der auf Bakteriologie und 
Serologie begründeten Seuchenbekämpfung einer⸗ 
ſeits und in der durch hauptſächlich hygieniſche 
Maßnahmen herbeigeführten Verminderung der 
Säuglingsſterblichkeit. 
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Die beſonderen Folgen der veränderten Ernäh⸗ 


rungsweiſe ſind folgende: 


1. ein ungeheures Anſteigen der Zahnkrank⸗ 
heiten, d. h. der Zahnkaries und der Para⸗ 
dentoſe. Die Zahnkaries war vor 4000 Jahren 
in unſerem Lebensraum noch völlig unbekannt; 


2. iſt eine Zunahme der Stoffwechſelkrank⸗ 
heiten, ſowie der Magen⸗, Darmſtörungen 
und auch der Krebsleiden zu verzeichnen; 

3. ſehen wir eine außerordentliche Zunahme aller 
nervöſen Leiden; | 

4. iſt die veränderte Ernährung eine Teilurſache 
der zunehmenden Unfruchtbarkeit geweſen; 

5. iſt die veränderte Ernährung eine mutmaßliche 
Teilurſache der Herz⸗ und Gefäßkrankheiten. 


Der Zuſammenhang all der genannten Leiden, 


die geradezu als Volksſeuche unſere Volkskraft und 


damit die Leiſtungsfähigkeit des ganzen Volkes beein⸗ 
trächtigen mit Fehlernährung, iſt allſeits anerkannt. 
Ich verweiſe hier nur ganz beſonders auf die Er- 
gebniſſe der Vitaminforſchung, d. h. der Er⸗ 
forſchung jener „Lebens“ oder „Schutzſtoffe“, die 
im Gegenſatz zu den Energieſtoffen ſtehen. Dieſe 
Forſchung hat weſentlich dazu beigetragen, jene 
materialiſtiſche Kalorienlehre, deren Fi- 
asko wir im Kriege erleben mußten, zu überwinden. 
Ich betone aber noch einmal, daß die Ernäh⸗ 
rung niemals eine Frage der Wiſſenſchaft 
allein ſein kann. Ich bin überzeugt, daß in 
abſehbarer Zeit zu jenen Vitaminen noch andere 
Stoffe auf Grund wiſſenſchaftlicher Entdeckungen 


treten werden, vielleicht jene ſagenhaften unmittel⸗ 


baren und ſubſtantiierten Sonnenſtoffe, von 
denen ein Mann wie Bircher-Benner ſchon lange 
geſprochen hat. 


Ebenſo notwendig oder noch notwendiger als die 


wiſſenſchaftliche Forſchung auf dem Gebiete der Er- 


nährung iſt es, daß wir uns wieder auf eine natür⸗ 
liche Lebensweiſe überhaupt beſinnen, daß wir uns 
wieder die Erfahrung von Jahrtauſenden auf dem 
Gebiete der Ernährung zunutze machen, daß wir ver⸗ 
ſuchen, dem natürlichen Inſtinkt wieder feine Gel 
tung zu verleihen, damit wir den Irrweg in der 
Ernährung, den die Verſtädterung gehen mußte, 
wieder verlaſſen können. 


Die Ernährungsänderung war am folgen⸗ 
ſchwerſten bei allen Kornprodukten. Bei faſt allen 
Völkern hat die Kornnahrung von jeher die größte 
Rolle geſpielt und ſpielt ſie noch. Korn iſt ein 
ebenſo ideales Nahrungsmittel wie 
Milch. In beiden beträgt das Verhältnis zwiſchen 
Aufbau- und Betriebsſtoffen 1 zu 10. 

Was iſt ſeit der Verſtädterung aus unſerem Brot 
geworden? Reichsärzteführer Dr. Wagner hat 
einmal die Antwort auf dieſe Frage gegeben, als 
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er ſagte: „Unſer Brot iſt heute zumeiſt ein chemi⸗ 


ſches Produkt.“ 


Unſere Vorfahren verzehrten pro Kopf pro Jahr 
250 Kilogramm Korn, wir nur noch 86 Kilo⸗ 
gramm. Früher, als noch die rund dreifach größere 
Menge an Kornprodukten verbraucht wurde, wurde 
das Korn zu neun Zehntel als Vollmehl für die 
Ernährung nutzbar gemacht und nur ein Zehntel der 
Geſamtmenge zu Feinmehl verarbeitet. Heute iſt 
es anders. Die, wie geſagt, viel geringere Korn⸗ 
menge, die wir überhaupt für unſere Ernährung 
nutzbar machen, wird genau im umgekehrten Ver⸗ 
hältnis wie früher, d. h. zu neun Zehntel zu Fein⸗ 
mehl vermahlen und nur ein Zehntel als Vollmehl, 


d. h. neun Zehntel all unſerer bodengewachſenen 


Kornprodukte werden für die menſchliche Ernährung 
denaturiert. Es wird der Keimlingſubſtanz und der 
Kleie mit all ihren wertvollen Beſtandteilen be⸗ 
raubt, und es bleibt nur der Mehlkörper übrig. 
Dieſem fehlen alle Vitamine, faſt alle Salze, um 
nur zwei der wichtigſten Dinge zu nennen. Gerade 
das Fehlen dieſer Beſtandteile iſt mit eine Haupt⸗ 
urſache jener Krankheiten, die ich eben aufzählte, 
ſo insbeſondere der Zahnkaries und der Stoff⸗ 
wechſelleiden. 


Was war der Grund für die Denaturierung 
unſerer Kornprodukte? Erſtens einmal entſtand mit 
der Verſtädterung die Notwendigkeit, auch das 
Korn haltbar zu machen; denn im Keimling ſind 
Fettbeſtandteile, die ranzig werden und damit das 
Korn ungenießbar machen. Das haben aber ſchon 
unſere Vorfahren vor zwei⸗ und mehr tauſend 
Jahren gewußt und mit einfachem Anröſtverfahren 
oder, wie die Römer, mit Lüftungsſilos das Korn 
für Monate und Jahre haltbar gemacht. Das Zeit⸗ 
alter der Technik wählte eine andere Methode, näm⸗ 
lich die des mechaniſchen Abtrennens des Keimlings 
und der Kleie. 


Der zweite Grund für die Denaturierung unſeres 
beſten und wertvollſten Nahrungsmittels war die 
Entſtehung der ſogenannten Lebensmittel⸗In⸗ 
duſtrie und hier insbeſondere das ungeheure Kon⸗ 
junkturwachstum der Großmühlen⸗In duſtrie. 


Noch ein dritter Grund iſt für die Denaturie⸗ 
rung des Korns und Brotes verantwortlich zu 
machen: | | 

Der Ruf nach weißem Brot 
war in Frankreich zur revolutionären und zur 
ſozialen Forderung geworden, und ſo kam auch der 
Ruf nach Weißbrot als ſoziale Forderung aus dem 
Weſten nach Deutſchland. 


Bemerkenswerterweiſe war Frankreich das erſte 


| Land, welches den größten Geburtenrückgang zu ver- 
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zeichnen hatte und welches heute noch der Gefahr 


eines Volkstodes ausgeſetzt iſt. Die wiſſenſchaftliche 


Forſchung über die Bedeutung des E=(Fruchtbarkeits⸗) 
Vitamins läßt auch hier bindende Zuſammenhänge 
. dx 


Nicht weniger folgenſchwer wie die Verringerung 
und die Denaturierung der Kornprodukte in der Ernäh 
rung war das dementſprechende Anſteigen der Fleiſch⸗ 
ernährung von 14. Kilogramm im Jahre 1816 auf 
56 Kilogramm im Jahre 1936 pro Kopf und Jahr 
im Durchſchnitt. Daß gerade auf das Konto des 
erhöhten Fleiſchgenuſſes eine Reihe Krankheiten wie 
Gicht, Stoffwechſelkrankheiten, vor allem Stein⸗ 
leiden zu ſetzen ſind, iſt ſeit Jahrzehnten bekannt. 
Auch hier waren es keine ernährungsphyſiologiſchen 
Gründe oder Folgen eines abgewandelten Inſtinktes 
oder gar Ergebniſſe einer Erfahrung, die zu dieſer 
Veränderung auf dem Gebiete des Eiweißgenuſſes 
geführt haben. Es waren auch hier äußere und zum 
größten Teil wirtſchaftliche Gründe. Vieh war 
leichter lebend in die Stadt zu transportieren und 
damit der menſchlichen Ernährung der Städter 
nutzbar zu machen als Korn, Gemüſe, Obſt und 
dergleichen. Beſonders intereſſant iſt, daß bei der 
Steigerung der Geſamtquote des Fleiſchverbrauchs 
das Schweinefleiſch an erſter Stelle beteiligt iſt. 
Im Jahre 1816 kamen 4 Kilogramm Schweine⸗ 
fleiſch auf den Kopf der Bevölkerung pro Jahr, 
1934 waren es 35 Kilogramm, alſo das Neunfache, 
während der geſamte Fleiſchverbrauch in der gleichen 
Zeit um das Vierfache geſtiegen war. Deutſchland 
iſt auf dieſem Wege das ſchweinereichſte Land 
Europas geworden mit rund 26 000000 Schweinen. 


Auch das war die Folge wirtſchaftlicher Bedin⸗ 
gungen. Es iſt bekannt, wie ſchlecht es der Bauern⸗ 
ſchaft in den letzten Jahrzehnten ging, und zwar 
hauptſächlich deshalb, weil der internationale jüdi⸗ 
ſche Getreidehandel den Bauernſtand ruinierte. Die 
Schweinemaſt war dagegen ſehr einträglich. Bis 
in die letzte Zeit, ja faſt bis in unſere Tage hinein, 
macht man nun geltend, daß der hohe Schweine⸗ 
ſtand des Fettes wegen notwendig ſei. Demgegen⸗ 
über braucht nur darauf hingewieſen zu werden, daß 
das Optimum, alſo die günſtigſte Verbrauchsmenge 
pro Kopf, in der täglichen Fettration von 70 bis 
60 Gramm liegt, alſo ungefähr bei der Hälfte von 
dem, was tatſächlich heute in Deutſchland verzehrt 
wird. Wenn die Fettquote gerade nach dem Krieg 


oder infolge des Krieges ſo ſehr angeſtiegen iſt, ſo 


iſt das auch eine durchaus begreifliche Folge der 
Fettnot geweſen, der wir in den letzten Kriegsjahren 
und in der Nachkriegszeit ausgeſetzt waren. Anderer- 
ſeits aber wiſſen wir, daß Fettverbrauch und 
Gemüſeverbrauch in der Ernährung miteinander 
korreſpondieren. Die niedrigſten Fettquoten, und 
zwar um 70 Gramm herum, liegen in all jenen 
Gegenden Deutſchlands, in denen viel Gemüſe ver⸗ 
zehrt wird; am höchſten liegt andererſeits die Fett⸗ 
quote, nämlich bei 150 Gramm täglich, in jenen 
Gegenden, in denen Gemüſe überhaupt kaum 
bekannt iſt. 
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Die Folgerungen, 


die aus dieſer Erkenntnis gezogen werden müſſen, 
ſind klar: | 

Die durch die Verſtädterung abgeänderte Er⸗ 
nährung, die, wie gezeigt, in der Hauptſache eine 
Verſchiebung von der Seite der Koble- 
hydrate auf die Seite der Eiweißträger 
mit ſich brachte, bedingte damit eine Verminderung 
der Zufuhr baſiſcher Mineralſtoffe, wie ſie in der 
Hauptſache in den bodengewachſenen Nahrungs⸗ 
mitteln Korn, Gemüſe, Obſt uſw. enthalten ſind 
und ſonſt nur noch in der Milch in dieſem Umfang 
vorkommen. Die Nahrung wurde damit zu ſäuernd 
und gerade dieſe Säuerung im geſamten Stoff⸗ 
wechſel iſt die Urſache der meiſten beſprochenen 
Krankheiten und damit der Leiſtungsminderung. 

Eine weitere Folge der Ernährungsabänderung 
war die Konſervierung, wie wir ſie in der Mehl⸗ 
bleichung kennen, bei der Haltbarmachung von 


Brot mit Benzoe⸗Säure uſw. Da mit den ver⸗ 


ſchiedenen chemiſchen Konſervierungsverfahren ſo⸗ 
wohl von der chemiſchen Induſtrie wie auch von den 
Herſtellern der Konſerven viel Geld zu verdienen 
war, wurde auch aus dieſem Gebiet der Ernäh⸗ 
rungswirtſchaft mehr oder weniger eine Profitange⸗ 
legenheit. 

Da mit dem Abwandern in die Städte, wie ſchon 
geſagt, Inſtinkt und Erfahrung verlorengingen und 
auch der weibliche Teil der Städter zumeiſt eine 
Beſchäftigung aufnahm, ging das Wiſſen um die 


Jubereitung der Ernährung verloren. Es litt die 


Kochkunſt. Viele Nahrungsmittel, wie Gemüſe, 
wurden durch dieſe unzulängliche Kochkunſt, ſelbſt 
wenn es aus guten Gründen in den Speiſezettel 
aufgenommen war, verdorben und damit der ge- 
wollten Wirkung beraubt. 

Die Erkenntnis dieſer Entwicklung bedeutet für 
eine nationalſozialiſtiſche Geſundheitsführung die 
Pflicht, tatkräftig einzugreifen, erzeugt den Willen 
nach einer großen Ernährungsreform. Dieſe Er⸗ 
nährungsreform der deutſchen Geſundheitsführung 
bedeutet kein Zurück in der Entwicklung, ſondern 
ein Vorwärts. 

Die Ernährungsreform will keinerlei Primi⸗ 
tivismus. Wir wollen die Ernährung im Gegenteil 
eher noch geſchmack⸗ und genußvoller geſtalten; denn 
auch in der Ernährung ſpiegelt ſich die Kultur eines 
Volkes wieder. Gerade hier harren der Tätigkeit 
der Frauenſchaften und des BDM. noch große 
Aufgaben. | 


Das letzte Ziel der Ernährungsreform 
iſt, wie Dr. Ley es von uns Arzten gefordert hat, 
den geſunden Menſchen geſund und leiſtungsfähig 
zu erhalten. Daher wird auch die Ernährungsform 
nicht auf die oberen Zehntauſend abgeſtellt, ſondern 
auf die Bedürfniſſe des ſchaffenden deutſchen Men⸗ 
ſchen; ſie wird ausgerichtet nach den Möglichkeiten 
des ärmſten deutſchen Volksgenoſſen. 
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Die Rusftellung „Gefundes Leben - Frohes Schaffen“ in berlin 
hat jum erſten Male für breitere Schichten unferes Volkes 
Weg und Jiel der nationalfozialiftifchen Gefundheitsführung 
aufgezeigt. Wenn es gelingt, fo wie es ſich diefe Ausftellung 
jum Jiele geſetzt hatte, den einzelnen bolksgenoſſen jum 
nachdenken über feine Pflicht jur Gefundheit ju bewegen, fo 
ift damit einer der erſten Schritte jur Erreichung des vom 
Führer im Programm der Nationalfozialiftifhen Deutſchen 
Arbeiterpartei im Punkt 21 feſtgelegten Jieles getan, der 
Schaffung eines gefunden, leiſtungsfähigen und weht- 
kräftigen deutſchen Volkes, als Hort für ein taufendjähriges 
Großdeutfches Reich. neichsärſteführer Dr. 6. Wagner 
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Schlacke nicht genug 
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„Will eine deutſche Erneuerung die Werte 
unſerer Seele im Leben verwirklichen, fo 
muß fie auch die körperlichen Voraus- 
ſeijungen dieſer Werte erhalten und 
ftärken.” neichsleiter Alfred noſenberg 


Dieſer Reform wird folgende Bilanz zugrunde⸗ 
gelegt: Von Kataſtrophen, wie Dürren oder Über⸗ 
ſchwemmungen abgeſehen, reicht das Brot- 
getreide, das wir anbauen, voll und ganz zur 
Ernährung des deutſchen Volkes aus. Kartoffeln 
produzieren wir mehr, als wir für die menſchliche 
Ernährung überhaupt nötig haben; das gleiche gilt 
für Zucker. Hiervon verzehren wir jetzt pro Kopf 
und pro Jahr 24 Kilogramm gegen 4 Kilogramm 
vor 100 Jahren, während 10 Kilogramm das 
ernährungsphyſiologiſche Optimum darſtellen. Beim 
Fleiſch heißt es, wir litten Mangel, denn wir 
würden nur 94 Prozent produzieren und das übrige 

einführen müſſen. Das iſt richtig, wenn man von 
der falſchen Rechnung ausgeht, daß 56 Kilogramm 
pro Kopf pro Jahr notwendig ſeien. Verringern 
wir den Fleiſchverbrauch auf ein geſünderes Maß, 


d. h. auf etwa 30 bis 35 Kilogramm pro Kopf und 


Jahr, dann haben wir mehr als ein Drittel der 
im eigenen Lande produzierten Fleiſchmenge zuviel 
und können Fleiſch ausführen oder es in Konſerven 
für Not⸗ und Kriegszeiten verarbeiten, oder aber, 
was noch zweckentſprechender wäre, die Produktion 
umſtellen. Der Fett bedarf ſei nur zu 45 bis 
50 Prozent durch eigene Produktion gedeckt; das 
übrige müſſe eingeführt und mit Bardeviſen bezahlt 
werden. Auch dieſe Rechnung ſtimmt nur dann, 
wenn man annimmt, daß es wirklich notwendig ſei, 
103 Gramm Fett im Durchſchnitt pro Tag zu ver⸗ 
zehren. Gehen wir auch hier auf die Maße zurück, 
die durch Jahrtauſende ſich bewährt haben und 
von denen wir wiſſen, daß ſie auch ernährungs⸗ 
phyſiologiſch, d. h. wiſſenſchaftlich geſehen, das Beſte 
darſtellen, dann müſſen wir von 103 Gramm auf 
30 bis 60 Gramm heruntergehen, fo daß wir aljo 
nur noch etwa 10 bis 15 Prozent Fett über die 
jetzige Produktion hinaus zu decken hätten. Dies iſt 
durch eine durchaus mögliche Umſtellung in der 
Produktion ſehr wohl möglich. Auf der anderen 
Seite iſt es nötig, Milch und Milchprodukte, 
von denen wir auch mehr als genügend produzieren, 
mehr als bisher für die menſchliche Ernährung 
nutzbar zu machen. Es war mir eine große Genug⸗ 
tuung, daß die Forderung, die unſererſeits ſchon 
ſeit Jahren erhoben wird, nun auch auf dem Welt⸗ 
milch⸗Kongreß in Berlin laut wurde, nämlich die, 
die Magermilch, der einzig und allein das Fett 
fehlt, die aber ſonſt alle wertvollen Salze und Ei⸗ 
weiße enthält, ſtatt an das Vieh zu verfüttern, dem 
Menſchen in irgendeiner Form zuzuführen. 

Die einzige Sorge bereitet zur Zeit die Verſor⸗ 
gung der deutſchen Bevölkerung mit Obſt und Ge- 
müſe. Die Obſt⸗ und Gemüſeernährung hat durch 
die Verſtädterung den allerſchwerſten Schlag er⸗ 
litten. Ernährungsphyſiologiſch geſehen bedarf der 
Verbrauch und damit die Produktion einer Steige- 
rung um das Dreifache der jetzigen Zahlenwerte. 
Weil wir an Obſt und Gemüſe zuwenig produ⸗ 
zieren, deshalb iſt es auch ſo unverhältnismäßig 
teuer. Ein Arbeiter, der die Kinderzahl 
ſein eigen nennen darf, die nötig iſt, um 
den Beſtand des deutſchen Volkes zu er- 
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halten, iſt bei den heutigen Preiſen nicht 
in der Lage, ſeinen Kindern das an Obſt 
und Gemüſe zu kaufen, was für deren Er⸗ 
nährung und Wohlergehen unerläßlich 
notwendig wäre. Gerade hier auf dieſem Ge⸗ 
biete zeigt ſich, wie richtig der Grundſatz iſt, den der 
Führer immer wieder betont, nicht die Löhne zu 
erhöhen, ſondern die Produktion zu ſteigern, und 
Sie wiſſen, daß es eine Hauptſorge des Reichsnähr⸗ 


ſtandes iſt, auch hier auf dieſem Gebiet eine ver⸗ 


mehrte Produktion in Gang zu bringen. Sie werden 
nun fragen, ob die 23000000 Hektar der deutſchen 
Anbaufläche dieſe zuſätzliche Forderung erfüllen 
können. Hier bedarf es einer Produktionsumſtellung. 
Ein großer Teil der 28 000 000 Hektar Anbau- 
fläche wird mit Viehfutter bebaut. Der Umweg 
über das Vieh und damit über die Fleiſchernährung 
koſtet uns jedoch ſehr viel, und zwar nicht nur an 
wertvollen bodengewachſenen Nahrungsobeſtand⸗ 
teilen, wie Salzen und Vitaminen und dergl., die 
hierbei verlorengehen, ſondern dieſer Umweg koſtet 
uns noch mehr an Brennwerten. 


Die Erzeugung von einem Kilogramm Schweine⸗ 
fett benötigt 3 Kilogramm Eiweiß, 16 Kilogramm 
Kohlehydrate und ein drittel Kilogramm Fett. 
1 Kilogramm Schweinefett liefert 9300 Kalorien, 
während die aufgezählte Futtermenge an Eiweiß, 
Kohlehydraten und Fett unmittelbar 90 000 Ka- 
lorien liefert. Der Umweg über das Schweinefett 
koſtet uns alfo rund 80 Prozent an Nährwerten. 
Rechnet man dieſe Zahl um auf die geſamte 
Schweine⸗ und Schweinefettproduktion, ſo iſt er⸗ 
ſichtlich, welch ungeheuer große Bodenfläche des 
deutſchen Lebensraumes hier unzweckmäßig verwirt⸗ 
ſchaftet, um nicht zu ſagen vergeudet wird. So 
ergibt 1 Hektar Gerſte über das Schwein 
verfüttert 100 Kilogramm Fett und 
25 Kilogramm Eiweiß. Baut man auf 
die gleiche Bodenfläche ſtatt Gerſte Raps, 
fo erhält man von 1 Hektar Raps un- 
mittelbar 600 Kilogramm Fett, d. h. alſo 
die ſechsfache Menge an Fett wie über die 
Gerſte durch das Schwein. Außerdem fallen 
beim Rapsanbau auf 1 Hektar im Durchſchnitt 
1200 Kilogramm an Futterkuchen ab. Dieſe kann 
man über das Milchvieh verfüttern und erhält noch 
einmal 90 Kilogramm Fett und 85 Kilogramm 
Eiweiß. Ich kann ſie aber auch über das Maſtrind 
verfüttern und erhalte hierdurch wiederum 30 Kilo— 
gramm Fett und 36 Kilogramm Eiweiß. Nach 
dieſer Rechnung wird man verſtehen, warum der 
Reichsnährſtand ſo außerordentlich bemüht iſt, den 
Anbau von Raps in Deutſchland von Jahr zu Jahr 
zu fördern. 


Das Schwein war in früheren Zeiten ein Abfall⸗ 
tier, d. h. ein Tier, das in der Hauptſache vom Ab⸗ 
fall lebte. Es war nicht nur ein Luxus, ſondern es 
war widernatürlich, das Schwein hauptſächlich mit 
Bodenprodukten zu ernähren, die dem Menſchen 
unmittelbar nutzbar gemacht werden können und es 
früher auch ſtets wurden. Hauptamtsleiter Hil⸗ 


69 


genfeldt hat auf dem Parteitags⸗ Kongreß dar⸗ 
gelegt, wie prächtig ſeine Schweinezucht mit Küchen⸗ 
abfällen aus den Städten gedeiht. Hier iſt der Weg 
gezeigt, die Schweinezucht wieder natürlich zu ge⸗ 
ſtalten, d. h. die Schweine nur von den Abfällen 
leben zu laſſen. Wer nach wie vor angeſichts dieſer 
Gegebenheiten für die unrationelle Beibehaltung 
des jetzigen überſetzten Schweinebeſtandes eintritt, 
iſt entweder unwiſſend oder wirtſchaftlich intereſſiert. 

Ziel und Weg der deutſchen Ernährungsreform 
liegen ſomit klar vor uns. Es iſt notwendig, die 
Ernährung geſünder zu geſtalten, um unſer Volk 


leiſtungsfähiger zu machen. Es iſt notwendig, die 
Ernährung umzugeſtalten, um die deutſche * 
Derr zu erlangen. | 


Manch einer hat nun vorgeſchlagen, auf der 
Grundlage der hier wiedergegebenen Erkenntniſſe 
eine Umſtellung gewiſſermaßen zu befehlen. Der 
Nationalſozialismus befiehlt nicht, er überzeugt und 
er kämpft. Die Überzeugung geht mit Rieſen⸗ 
ſchritten voran. Das Volk verlangt nach 
einem guten Brot, das Volk verlangt 

nach Obſt und Gemüſe, 
weil es bereits von den 
geſundheitlichen Wor- 
teilen überzeugt und 
durchdrungen iſt. Zu den 
Leibesübungen und zum Sport 
gehört genau ſo wie zur Sied⸗ 
lung eine Koſt, die nicht mit 


und unvollſtändigem Eiweiß, ift daher 
vitaminfrei und als Brot nährwertarm! 


die Randſchichten (Mteie genannt] ent- 
halten Eiweiß, Jellſtoffe und Mineralſtoffe. 
Wichtig für zähne, Fnochenbau, Darmtätigkeit. 
Der Keimling enthält die DitamineB 1 u. B 2, 
Eiweiß, Edelfett, Lecithin, Mineral- u. Funk- 
tions ſto ffe. Dieſe Stoffe wirken nervenftär- 
kend, drüſenantegend, wachstumfördernd. 
Früher enthielt das übliche Graubrot nur den 
Weißmehl-Rörper. Es war daher 
kein vollwertiges Nahrungsmittel. 


heute forgen die Rusmahlungsvorſchriften 
dafür, daß im Brot neben dem Weiß- 
mehl ein großer Teil Randſchichten 
enthalten ift. Befonders gilt das für 
das Schwarz- und ſiommißbrot. 


kchtes Vollkornbrot enthält alle drei 
Beſtandteile des fiorns reſtlos: 
Weißmehl- Körper, Randſchichten 
und den Keimling. Es hebt Wider- 
ſtandskraft u. Leiſtungs fähigkeit. 


Jer Weismehl-Rörper befteht aus Stärke 


Fleiſch und Fett überladen 
iſt. Hier bieten ſich alſo keine 
Schwierigkeiten, zumal unſer 


deutſches Volk Jahr für Jahr 


mehr und mehr den Beweis 


liefert, ſeiner Führung ver⸗ 
trauen und folgen zu wollen. 


Die Schwierigkeiten liegen 
auf anderem Gebiet. Sie ſind 
teils organiſatoriſcher Art, 
teils aber wirtſchaftlicher 
Natur, und hier hat der 
Kampf einzuſetzen, falls keine 
Überzeugung und keine Ein⸗ 
ſicht helfen ſollten. Die 
Schwierigkeiten werden zum 
Teil künſtlich von wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſenten geſchaf⸗ 
fen. Ich will das nur an 
einem Beiſpiel darlegen: Alle 
maßgeblichen und verantwort⸗ 


lichen Dienſtſtellen von Par⸗ 


tei und Staat ſind ſich dar⸗ 
über einig, daß wir gegenüber 


Phyufiotogifhe Tabelle. 


insgeſ. Brotgetreide 
12,5 Mill. t 


Roggen Weizen 


Ernteertrag 
Hurchſchnitt (1934) 7,6 Mill. t 4,7 Mill. t 


12,3 Mill. t Brotgetreide enthalten als Vollkorn: 
153 Les) 8,49 I 0,25 | 0,25 | 1,48 


12,3 Mill. t Brotgetreide enthalten als Feinmehl Dt ab 


9,47 


1 000 000 kg 
500000 kg 
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jenem Brot, das ein chemiſches Produkt darſtellt, 
wieder ein Vollkornbrot brauchen. Alle Ernährungs⸗ 
phyſiologen der deutſchen Hochſchulen ſetzen ſich dafür 
ein. Die Forderung nach dem Vollkornbrot ſteigt von 
Tag zu Tag. Da erſcheint plötzlich ein Buch eines 
Profeſſors aus Leipzig, der über die Brotfrage 
ſchreibt, wonach man annehmen mußte, es handle ſich 
um einen Univerſitätsprofeſſor und Ernährungsphy⸗ 
ſiologen. Bei näherem Zuſehen entdeckt man, daß es 
ſich weder um einen Ernährungsphyſiologen, noch 
um einen Univerſitätsprofeſſor handelt, ſondern um 
einen Studienrat a. D. Ich habe einen Brief in 
Photokopie vorliegen, aus dem fidh ergibt, wieſo 
dieſer Studienrat dazu gekommen iſt, ein Buch 
über das Brot zu ſchreiben. In dieſem Brief eines 
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—— Mühleninduſtriellen heißt es u. a. fol⸗ 
gendermaßen: 

„Um dieſer Propaganda (gemeint iſt die Vollkornpropa⸗ 
ganda der oben genannten verantwortlichen Staats- und 
Parteidienſtſtellen), die verſtändlicherweiſe die deutſchen 
Weizenmühlen ſtark berührt, wirkſam entgegentreten zu 
können, hat die Fachgruppe Getreidemühleninduſtrie der 
Wirtſchaftsgruppe Lebensmittelinduſtrie, Berlin, auf meine 
Anregung hin durch Profeſſor Dr.. . . . eine Ausarbeitung 
anfertigen laſſen, die auf Grund tatſächlicher Feſtſtellungen 
den begründeten Beweis von der Unhaltbarkeit der Schwarz⸗ 
brot⸗Propaganda erbringt und den Wert des Weizengebäcks 
klar herausſtellt.“ 

Ich betone noch einmal, der Verfaſſer iſt kein 
Ernährungsphyſiologe; er iſt auch kein Leipziger 
„Kulturhiſtoriker“, ſondern ein Studienrat. Sein 
Machwerk ſtellt ſomit einen typiſchen Fall von 
Soldſchreibertum dar. Korn iſt in erſter Linie kein 
Handelsprodukt, ſondern ein Nahrungsmittel. Der 
Bauer baut mit ſeinem Schweiße nicht für die 
Mühleninduſtrie, ſondern für den ſchaffenden deut⸗ 
ſchen Menſchen, damit dieſer ſein täglich Brot habe. 
Die Mühleninduſtrie iſt für das deutſche Volk da 
und nicht umgekehrt. Wenn letzthin gewiſſermaßen 
drohend in einer Berliner Zeitung ſtand, daß das 
deutſche Mühlenkapital 1,6 Milliarden Mark dar⸗ 
ſtelle und mit dieſer Summe an dritter Stelle in 
Deutſchland ſtände, dann kann man demgegenüber 
nur fragen, woher hat die Mühleninduſtrie dieſes 
Kapital? Sie hat es vom deutſchen Arbeiter und 
von jedem deutſchen Volksgenoſſen, der Brot ißt. 
Wo wäre dieſes Rieſenkapital und ſeine Nutznießer 
heute ohne den Nationalſozialismus? Gibt es in 
Rußland oder in Sowjet⸗Spanien noch eine 
Mühleninduſtrie mit Aktionären? und ſonſtigen 
Nutznießern eines derartigen gewaltigen Kapitals? 


Vorerſt dürfte es vielleicht genügen, an die 


Worte des Führers in der Proklamation zu er⸗ 
innern: „Sollte aber eine Wirtſchaft auf dem 
einen oder anderen Gebiete überhaupt nicht in der 
Lage ſein, von ſich aus die geſtellten großen Auf⸗ 
gaben zu erfüllen, dann wird die Führung der 
Volksgemeinſchaft andere Mittel und Wege ſuchen 
müſſen, um den Erforderniſſen der Allgemeinheit 
zu genügen.“ 

Was für die Schwierigkeiten auf dem Gebiete 
des Vollkornverbrauches gilt, gilt in ähnlicher 
Weiſe für manche Zweige der Konſervierungs⸗ 
induſtrie. Selbſtverſtändlich wird auch in Zukunft 
ein beſtimmter Teil unſerer Nahrungsmittel kon⸗ 
ſerviert werden müſſen. Aber es wäre unehrlich, zu 
behaupten, daß ein konſerviertes Nahrungsmittel 
das gleiche iſt wie ein friſches und gut zubereitetes. 
Aber folange nicht überall friſche Nahrungsmittel 
unter der Garantie beſter Zubereitung jedem Volks⸗ 
genoſſen geboten werden können, iſt es notwendig, 
zu konſervieren. Hier dürfen ſelbſtverſtändlich in 
Zukunft nur die jeweils beſten und unſchädlichſten 
Verfahren und Mittel angewandt werden. Bisher 
war es anders. 

Der Präſident des Reichsgeſundheitsamtes hat 
bereits vor dreiviertel Jahr bei der Gründungs⸗ 
ſitzung der Deutſchen Hygiene ⸗Geſellſchaft das 
Mehlbleichverbot angekündigt. 
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Die Konſervierungsmöglichkeit, die bisher der 
Lebensmittelinduſtrie offen ſtand, muß alſo einge⸗ 
engt werden bis auf die Konſervierungsnotwendig⸗ 
keit, die der Reichsnährſtand und die Geſundheits⸗ 
führung in ihren Grenzen feſtlegt. 

Somit endet letztlich das Problem der deutſchen 
Ernährungsreform und das Problem der deutſchen 
Nahrungsfreiheit in einem Erziehungsproblem des 
einzelnen deutſchen Volksgenoſſen und der Ge⸗ 
ſamtheit. 

Auch hier auf dieſem Gebiet ſehen Sie den un⸗ 
geheuren Unterſchied zwiſchen Bolſchewismus und 
Nationalismus. Dort hat eine volksfremde jüdi⸗ 
ſche Oberſchicht das dem Lebensraum angehörige 


ruſſiſche Volk verſklavt, um eine Weltherrſchaft 


errichten zu können, hier waltet eine Volksführung 
aus den Beſten des eigenen Stammes, der jeder 
deutſche Volksgenoſſe vertraut, und an deren Sor⸗ 
gen er teilnimmt. Dieſen unerhörten Vorteil kann 
auch die nationalſozialiſtiſche Geſundheitsführung 


für ſich als beſten Garanten für den Erfolg buchen. 


Jeder einzelne kann ſomit an der Arbeit und ſomit 
an den Erfolgen teilnehmen. Jeder einzelne deut⸗ 
ſche Volksgenoſſe kann ſich um dieſe Dinge küm⸗ 
mern, ſich über das Notwendige unterrichten und 
dann der Geſundheitsführung beſſer folgen. Jeder 
deutſche Volksgenoſſe, der irgendwie in Staat und 
Partei führt, kann darüber hinaus ein eigenes Bei⸗ 


ſpiel geben; denn Führen heißt nicht „Vorreden“, 


ſondern „Vorleben“; und ein großer Teil unſerer 
deutſchen Volksgenoſſen, nämlich der, dem es beſſer 
als den anderen geht, kann Tag für Tag im Sinne 
der deutſchen Ernährungsreform Gutes tun, indem 
er an Fleiſch und vor allem aber an Fett, und hier 
ganz beſonders an Butter, ſpart, und nicht, wie es 
vielfach geſchieht, gedankenlos praßt; damit auch der 
ärmſte Volksgenoſſe in die Lage kommt, ſtatt Mar⸗ 
garine Butter zu kaufen. Bedenken Sie, daß, wenn 
die Durchſchnittszahlen, die ich für Fleiſch und 
Butter nannte, zu hoch liegen, ſo es immer noch 
arme Volksgenoſſen gibt, deren Fleiſch⸗ und Fett⸗ 
verbrauch weit unter dem Durchſchnitt, ja manch⸗ 
mal ſogar unter dem liegt, was ernährungsphyſiolo⸗ 
giſch für die Ernährung, d. h. für die Geſundheits⸗ 
erhaltung und für die Leiſtungsfähigkeit in der täg⸗ 
lichen Arbeit notwendig iſt. Wenn Miniſterpräſident 
Göring, der Beauftragte für den Vierjahresplan, 
jeden Bauern einen Landesverräter nennt, der heute 
noch Brotgetreide an Vieh verfüttert, ſo muß jeder 
von uns an ſeine eigene Bruſt ſchlagen, der ein 
Übermaß an Fett und Fleiſch für ſich gebraucht, 
während manche unſerer Volksgenoſſen noch daran 
darben. Der Begüterte kann mit einem Minimum 
an Fleiſch und Fett auskommen, weil er in der Lage 
iſt, ſich dafür die teuren Nahrungsmittel, Gemüſe, 
Obſt und dergleichen zu kaufen. Was der eine ſpart, 
kommt dem anderen zugute. So kann jeder, und 
hier beſonders der Angehörige der oberen Zehn⸗ 
tauſend, daran teilnehmen, die Geſundheitsführung 
wirklich auf den deutſchen Arbeiter und ſeine Be⸗ 
dürfniſſe abzuſtellen. — 
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In der Zeit, in der die nordiſchen Symbole ent- 
ſtanden — nach neueren Forſchungen kommen wir 
damit ſogar bis in die mittlere Steinzeit — iſt die 
Schlange überhaupt nicht vertreten. Sie kommt 
verhältnismäßig ſpät zu unſeren Vorfahren, und 
ihr Weg läßt ſich, ſobald ſie in der Hallſtattzeit um 
600 v. Z. auftaucht, leicht zurückverfolgen in den 
Donauraum und von da nach Kleinaſien. Wo ſie 
aber in Mitteleuropa auftaucht, gleichgültig ob bei 
Germanen, Illyriern und Kelten, iſt ſie das aus⸗ 
geſprochene Symbol des Todes. Als ſolches finden 
wir ſie an Aſchenurnen und auf den alemanniſchen 
Totenbäumen. Selbſt in den germaniſchen Götter⸗ 
ſagen ſpielt ſie nur eine lebensvernichtende Rolle. 
Man denke an die Midgardſchlange, man erinnere 
ſich an Nidhögg, den Drachen, der unter der Welten⸗ 
eſche Yggdraſil ſitzt, umgeben von Schlangen und 
Nattern und der im Verein mit ihnen an der Wur⸗ 
zel des Weltenbaumes nagt, um ihn zu verderben. 
Selbſt außerhalb unſerer Kulturgebiete iſt die 
Schlange das Zeichen des Todes, ſobald wir zu 
ariſchen Völkerkreiſen kommen. 


Anders bei den kleinaſiatiſchen Kulturen. Zwar 
in Südbabylon, wo der ſemitiſche Einfluß verhält⸗ 
nismäßig ſpät nachweisbar iſt, gilt die Schlange erſt 
als böſer Geiſt. Doch das ändert ſich, je weiter wir 
nach Weſt⸗ und Nordbabylon kommen. Hier erhält 
die Schlange ein neues Attribut: das der Klugheit. 
Und damit erſcheint ſie im Alten Teſtament, der 
jüdiſchen Stammesſage, die zur Zeit der jüdiſchen 
Verbannung nach Babylon entſtand, um in den 
Juden endlich ein Volksbewußtſein wachzurufen. 
Das hatten jene bis dahin noch nicht, da ſie bis zur 
Verbannungszeit als Nomaden eine höhere dauernde 
Bindung als die des Stammes nicht kannten. (Siehe 
Schöpfungsgeſchichte.) Auch im kretiſch⸗minoiſchen 
Kulturkreis um 1600 v. Z. finden wir die Schlange. 

Hier iſt ſie die Begleiterin einer Göttin. Von dieſer 
bzw. deren Prieſterinnen ſind viele Figürchen er⸗ 
halten, deren Tracht zeigt, daß es ſich um eine abſolut 
unnordiſche Angelegenheit handelt. In Agypten war 
die Schlange ſchon früh als göttliches Symbol bekannt. 


Im nördlichen Vorderaſien endlich finden wir ſie 
als Begleiterin der Mondgöttin. Und damit be⸗ 
kam die Schlange ihren Anſchluß an das Heilweſen. 
Die Mondgöttin war zugleich die Geſundheits⸗ 
göttin der Frauen, naheliegend wegen der Men⸗ 
ſtruation. Blicken wir im Zuſammenhang damit 
in den Tempel von Jeruſalem, ſo finden wir dort 
noch zu Hiskias Zeiten (um 715 v. Z.) eherne 
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Schlangen, die als Geſundheit 
bringend verehrt wurden. In 
der Sage vom Wüſtenzug der 
Juden aber geſellt ſich zur 
Schlange der Stab. Moſes 
hängt an ihm eine Schlange aus 
Metall auf. Der Aeskulapſtab 
war fertig. | 

Zu Hiskias Zeiten herrſcht 
in Griechenland der Dipylonſtil. 
In deſſen Spätzeit entnordete 
Griechenland. Kleinaſiatiſche Götter drangen ein. 
Athene, die kluge Kleinaſiatin kam auf, und ihr Attri⸗ 
but war, lange vor der Eule, die Schlange, die ſie im 
weiteren an Asklebios, lat. Aeskulap, abgeben 
mußte. Bei dieſem Halbgott blieb ſie, bis die klaſſi⸗ 
ſche Antike zerfiel. Damit war ſie aus dem Ge⸗ 
ſichtskreis der Menſchheit für 1000 Jahre ver⸗ 
ſchwunden. Erſt vor ungefähr 150 Jahren 
wurde das vorderaſiatiſche Götterzeichen 
erneut hervorgeholt und bürgerte ſich als 
Symbol für die Heilkunſt ein. Alther⸗ 
gebracht, wie manche meinen, ift der Wess 
kulapſtab in unſerem Kulturgebiet nicht. 

Der Geſundheitsdienſt der SA., DCL. des 
Reichsarbeitsdienſtes und die deutſchen Apotheker 
haben ſich daher ein neues Zeichen gewählt, die 
Manrune Ein Recht dazu hatten die Verbände. 
Zu einer Zeit, in der ſo vieles Artfremde in der 
Rumpelkiſte des Überholten verſchwindet, um nie 
wieder daraus hervorzukommen, brauchen wir vor 
150 — 200 jährigen „Altehrwürdigem“ nicht halt⸗ 
zumachen. | 

Das neue, in Wirklichkeit uralte 
Zeichen für die oben erwähnten Ver⸗ 
bände, die Manrune, iſt eines der wenigen 
Sinnbilder, das wir lückenlos bis in 
unſere jüngere Steinzeit verfolgen kön⸗ 
nen, und zwar nicht auf Totenurnen, fon- 
dern auf Gebrauchsgeſchirr. Schlechthin 
nennt man das neue Symbol die Manrune, weil 
es im Futhark, dem germaniſchen „Alphabet“, als 
Rune = Buchſtabe vorkommt. Jahrtauſende vor⸗ 
dem die Germanen aber die Runen als Buchſtaben 
verwandten, war es ſchon ein Sinnzeichen. Und 
der Sinn dieſes Zeichens war Abwehr des Böſen 
und Schädlichen, Kraftbewußtſein, Leben. Als Ab⸗ 
wehrzeichen des Böſen wurde es ſogar noch im 
Mittelalter an Gebäuden angebracht. Als Heid 
niſch“ war es ſelbſtverſtändlich von gewiſſer Seite 
verpönt, daher dürfte ſein Name Teufelsbeſen oder 
Donnerbeſen geläufiger ſein. Als Abwehr des 
Böſen, Schädlichen, der Krankheit iſt die Man⸗ 
rune als neues Sanitätsabzeichen daher vollkommen 
am Platz, und beſonders als arteigen. 

Die Manrune hat ſich raſch einge⸗ 
bürgert, und zwar, weil ſie dem einfachen 
Mann, dem Bauern und Arbeiter nicht 
fremd ift. Er kennt fie doch als geſund⸗ 
heitsbringendes Hauszeichen, als Erbe 
einer längſt vergangenen Zeit. — 
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Deutfiher- merk’ Dir das! 


Tabakgenuß und Geſundheit (in Stichworten). 
Es beſteht ein enormer Anſtieg des Tabak⸗ 
verbrauches in den letzten Jahrzehnten (allein 
Zigarettenverbrauch von 7 Milliarden der Vor⸗ 
kriegszeit auf 40 Milliarden im letzten Jahr)! Das 
it ein Deviſenverluſt von etwa 125 Mil⸗ 
lionen RM. zum Zwecke der Rohtabakeinfuhr. 
(Siehe hierzu Seite 63.) Außerdem erfolgt eine 

ſtarke Belaſtung der Sozialverſicherung 
durch ununterbrochene Zunahme der Tabakſchädigun⸗ 
gen im deutſchen Volke. Verſtändnis für die Gefahren 
des Tabakgenuſſes iſt am leichteſten bei Ausgang 
von der Wirkung einer einzigen Zigarette 
auf den Organismus eines Menſchen zu wecken: 
Zuſammenziehung der Hautkapillaren 
(im Kapillarmikroſkop nachweisbar); Abfall der 
Hauttemperatur um mehrere volle Grade für 
10 bis 30 Minuten; Abnahme des feineren 
Gefühlsvermögens der Haut und damit Ab⸗ 
ſchirmung gegenüber den Eindrücken der Außenwelt 
(bewußt erzielte Betäubung). Als Folge der Ka⸗ 


pillarverengerung eine Verringerung des Umfanges 


der Extremitäten und Steigerung des Blut- 
druckes um 10 bis 20 mm Queckſilber. Be- 
ſchleunigung des Herzſchlages. (Bei wer⸗ 
denden Müttern ſogar Beſchleunigung der kindlichen 
Herzſchläge um etwa 10 Schläge, wenn die Mut⸗ 
ter eine Zigarette raucht). Der Zuſammen⸗ 
ziehung der Hauptblutbahnen entſpricht 


eine vermehrte Ausſcheidungstätigkeit. (Steigerung 


der Speichelabſonderung, Erhöhung der Magen⸗ 
ſekretion und meßbare Steigerung der Harnaus⸗ 
ſcheidung.) 


Chroniſche Tabakvergiftung ſtellt in ge⸗ 


wiſſem Sinne eine immer wiederholte akute Der: 


giftung dar, die, beſonders bei tabakempfindlichen 
Menſchen, zu mehr oder weniger ſchweren Schädi⸗ 
gungen des Nervenſyſtems, der Sinnesorgane, der 
Kreislauf⸗ und Atmungsorgane, der Leber, der 
innerſekretoriſchen und der Harnorgane, ſowie auch 
der Verdauungs⸗ und Fortpflanzungsorgane führen 


können. Nervenſyſtem: Kopfſchmerz, Migräne, 


Schwindel, Schlafſtörungen. Vorübergehende 
Bewußtſeinstrübungen durch Gehirngefäß⸗Zuſam⸗ 
menziehungen. Neuralgien, Nervenentzündungen 
uſw. Sinnesorgane: Bindehautkatarrhe. Am 
Ohr Tubenkatarrhe (von der Naſe ausgehend); Ge⸗ 
hörſchwäche verſchiedenen Grades. Gelegentlich auch 
Gleichgewichtsſtörungen durch Labyrintheinwirkun⸗ 
gen. Geruch und Geſchmack bisweilen geſchädigt. 
Kreislauforgane: Herzmuskelſchädigungen, ſehr 
häufig Herzkranzgefäßerkrankungen, (Raucherherz). 
Herzneuroſen, Reizbildungsſtörungen (Beſchleuni⸗ 
gungen, Verlangſamungen, Arrhythmien) und Reiz⸗ 
leitungsſtörungen, insbeſondere Sonder⸗ und 
Doppelſchläge des Herzens. In der Peripherie 
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rauchen! 


unter Umſtänden ſchwere Zirkulationsſtörungen. 
Atmungsorgane: Schädigungen vor allem be⸗ 
dingt durch die direkte Tabakraucheinwirkung (Am⸗ 
moniak, Teerprodukte uſw.). Die Folgen find: Ka- 
tarrhe und nicht ſo ſelten auch Krebsbildungen, da 
im Rauch auch die krebserzeugenden araomatiſchen 
Kohlenwaſſerſtoffe enthalten ſind! Betroffen 
werden vor allem Kehlkopf und Bronchien (nach 
einzelnen Statiſtiken heute bis zu zehnmal mehr 
derartige Erkrankungen bei Männern als bei 
Frauen). Tuberkuloſe kann ungünſtig beeinflußt 
werden. Ebenſo Aſthma. Verdauungsorgane: 
Gleichfalls Krebsbildungen möglich im Bereiche 
der Lippen und Mundhöhle. Herabſetzung der Ber- 
dauungskraft des Speichels und Magenſaftes 
möglich. Im Magen Überfäuerungen und ſpäter 
Säuremangel möglich. Dazu Katarrhe und ſchließ⸗ 
lich Geſchwürbildungen möglich. Magenkrampf⸗ 
erſcheinungen nicht ſelten. Recht häufig ſind 
Geſchwürbildungen im Bereiche des Zwölffinger⸗ 
darmes. Im Darm bisweilen Krampfzuſtände. Le⸗ 
ber: Als Entgiftungsorgan für das Nikotin nicht 
ſelten überbeanſprucht. In der Gallenblaſengegend 
bisweilen gallenkolikähnliche Schmerzanfälle. In⸗ 
nerſekretoriſche Organe: Baſedowähnliche 
Erſcheinungen mit Erhöhung des Jodſpiegels im 
Blute und des Grundumſatzes. Adrenalinbildung ver⸗ 
mehrt und vielleicht mit Urſache der Blutdruck⸗ 
erhöhungen und Blutzuckererhöhungen. Fortpflan- 
zungsorgane: Beim Manne Herabſetzung der 
Potenz und Schädigung der Keimdrüſen. Beim 
Weibe Menſtruationsſtörungen, Eierſtockſchädi⸗ 
gungen bis zur Sterilität. Neigung zu Fehl⸗ 
geburten und Nachkommenſchaft mit erhöhter 
Kränklichkeit. Bedeutung des Tabakgenuſſes in euge⸗ 
niſcher Hinſicht nicht zu unterſchätzen. Harnor gane: 
Chroniſche Nierenentzündungen, Verſchlechterung 
des Sedimentbefundes Nierenkranker durch Rauchen. 
Gelegentlich Blaſenſtörungen. Muskulatur: Her⸗ 
abſetzung der Muskelleiſtung ſowohl im Ergographen⸗ 
verſuch, wie auch beim Sport und im Schulturnen. 


Maßnahmen zur Linderung der Tabakſchädigun⸗ 
gen. Vorſicht mit ſogenannten „nikotin⸗ 
armen“ Zigaretten, die meiſt die gleiche 
Wirkung auf den Menſchen entfalten wie 
normale. Energiſche Bekämpfung des 
Tabakgenuſſes der Jugendlichen! 

Frauen ſind vor dem Tabakgenuß immer 
wieder zu warnen, zum mindeſten ſolange 
ſie Mutter werden können. Übergang 
des Nikotins in die Muttermilch iſt ſicher 
nachweisbar. Allgemein iſt auf eine Her⸗ 
abſetzung des Tabakverbrauches jedes 
einzelnen Menſchen zu dringen! Das 
Ideal bleibt nach wie vor das Nicht— 
Dr. F. Lickint. 
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Politiſche Donaureiſe 


Briefe jur Geopolitik des Südoftraumes 
von Karl Springenſchmid 2. sen 
Liebe Kameraden! 
Linz! Die Fahrt von Paſſau her iſt über die 
Maßen ſchön. Die Donau, ſtatt weiter ſüdlich be⸗ 
quem durch die freien Ebenen im Alpenvorland zu 
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des Führers 


EL An. d 
Linz, die Jugenöftadt 


fließen, bricht höchſt eigenwillig quer durch die 
Granithochfläche des Mühlviertels. So mühſam ar⸗ 
beitet ſie ſich in Schlingen und Schleifen voran, daß 
man einmal, beim Dorf Schlögen, glaubt, es gehe 
mit dem Schiff rings um die Scheibe. Keine Bahn 
hat zwiſchen den ſteilen Berghängen und dem Fluſſe 
Raum. Selbſt die ſchmale Uferſtraße hat es ſchwer. 
Mehrmals tritt das Gebirge hart an das Ufer 
heran. Immer aber, wenn die letzten Berge den 
Strom freigegeben haben, liegt eine größere Eich, 
lung vor uns, obwohl weiter flußab viel mehr Platz 
dafür wäre. So iſt es mit Eferding, ſo mit Linz. 
Eine intereſſante geopolitiſche 
Erſcheinung: Immer kurz 

nach der Stromenge folgt 
kb die Stadt 


Das gleiche wiederholt ſich flußab immer wieder, 
Krems, Wien, Budapeſt folgen ſtets unmittelbar 
nach einer Stromſperre. Eine intereſſante Tat⸗ 


ſache: Es lohnt ſich, darüber nachzudenken, weshalb 


dies ſo iſt. 

Wohl in keiner anderen Stadt der Oſtmark iſt 
der Wandel, der fih feit der Eingliederung Oſter⸗ 
reichs vollzogen hat, ſo deutlich zu ſpüren wie in 
Linz. Die Stadt hatte früher keine rechte Aufgabe. 
Sitz eines Biſchofs zu ſein, iſt ſelbſt in einem 
„Chriſtlichen Ständeſtaat“ zuwenig, wenn man 
mit Regensburg und Paſſau an einem Strome 
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Leonding, die Heimat des Führers 
liegt. Nun aber iſt die böfe Zeit vorbei. Das neue 
Linz iſt aber nicht wiederzuerkennen. Draußen vor 
der Stadt wachſen die Hermann⸗Göring⸗ 
Werke aus dem Boden. Allerorts wird gearbeitet, 
gebaut, geſchafft. Es iſt, als wäre hier der Führer 
ſelbſt überall gegenwärtig. Ich bin heut morgen von 
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dem kleinen, ftillen Dörfchen Leonding, das etwas 


vom Strome ab hinter einer Bergwelle verborgen 
liegt, den gleichen Weg nach Linz gewandert, den der 
Realſchüler Hitler viele Jahre Tag um Tag ge⸗ 
gangen iſt. Wie muß jenes Bild auf den friſchen, 
aufgeweckten Jungen gewirkt haben, das ſich auf 
halbem Wege von der Höhe aus entrollt: Unten, 
breit und gewaltig, der Strom, davor weithin die 
Stadt, ſüdwärts aber das große, freie Land, durch 
den Gipfelkranz der Alpen abgeſchloſſen. 

Nun hat Adolf Hitler ſeiner Jugendſtadt neue 
Aufgaben zugewieſen. Linz wird an die alte Eiſen⸗ 
ſtraße, die vom ſteiriſchen Erzberg kommt, ange⸗ 
ſchloſſen. Die fleißigen Täler rings um den Erz⸗ 
berg, das Tal der Mur und Mürz, der Enns und 
Ybbs, wo die Hammer-, Senfen- und Nagelſchmie⸗ 
den beinahe ſo dicht beiſammenliegen wie anderswo 
die Bauernhöfe, die Städte Leoben, Graz, Juden⸗ 
burg, Steyr, wo ſich die Induſtrie zuſammenballt, 
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Der alte Eiſenweg hat durch die Hers 
mann⸗Göring-Werke in Linz den 
Anſchluß an die Donau erhalten 


finden nun in den großen Werkanlagen von Linz 
ihre Ergänzung, und die Jahre ſind ſchon abzuzählen, 
da die Ruhrkohle auf dem Waſſerwege zum ſteiriſchen 
Eiſen finden wird. Ge 


Ein Vierkanthof 


Eiſen iſt dieſem Land not; denn hier iſt alter 
Kampfboden. Alles hier erinnert an eine große, 
tapfere Geſchichte, ſelbſt die Bauernhöfe, die im 
Geviert gebaut ſind und ausſehen wie Burgen und 
ſich auch ſtets wie ſolche zu wehren wußten. Wenn 
auch im Laufe der Jahrhunderte die Front des 
Kampfes weiter ſtromab gerückt iſt, dieſes Land hat 
immer wieder ſeine beſten Söhne zur Verteidigung 
des Donaulandes ausgeſchickt, zuletzt die tapferen 
„Vierzehner“, die weit von der Heimat, in den 
ſerbiſchen Bergen, in den Karpaten gekämpft 
haben, um das Reich an der Donau zu ſchirmen. 

Der Kampf an dieſem Strom ging nicht um ört⸗ 
liche Dinge oder allein um dynaſtiſche Intereſſen, 
wie anderswo. Hier hatte der Kampf von Anbe⸗ 


ginn einen Zug ins Große; denn das mittlere 


Donaugebiet iſt der Einbruchsraum der 
aſiatiſchen Nomaden völker. Von den Ufer- 
ländern des Schwarzen Meeres aus fanden ſie die 
Donau und damit ſtromaufwärts den Weg ins 
Innere des Karpatenbogens. Die weite, freie 
Ebene darin bot ihnen alles, was ſie von ihrer 
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Von der unteren Donau aus brachen afiatifche Nomaden- 
völker in die Tiefebene innerhalb des Karpatenbogens 
ein. Ungarn wurde zur Ausfallſtellung gegen Europa. An 
der oberen Donau, zwiſchen Alpen und Böhmer Wald, 


wuchs ein Widerftandszentrum, das den Durchbruch ver⸗ 


wehrte: die Oſtmark 
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aſiatiſchen Heimat her gewohnt waren: wohlge⸗ 
ſchütztes Weideland und reiche Gelegenheit zu Beute⸗ 
zügen in die Nachbarſchaft. Die Karpaten, die in 
weitem Bogen dieſe Ebene umſpannen, wirkten wie 
eine Völkerfalle: wenn einmal ein Volk „hinein⸗ 
ging“, kam es nicht mehr heraus. Das Gebirge 
ſchnitt den Rückweg ab und hielt zugleich jeden Feind 
fern. So wurde dieſes Steppenland an der mitt⸗ 
leren Donau zur Ausfallſtellung aller aſiatiſchen 
Räubervölker. Hier ging es darum, ob Europa ein 
Teil Aſiens werden ſollte oder ſeine eigene Sendung 
behaupten könne. Die kleinen ſlawiſchen Oſtvölker 
waren zu ſchwach zum Widerſtande. Sie unterlagen 
oder machten mit dem Feinde gemeinſame Sache. 
So blieb dieſer Kampf an der Donau im weſent⸗ 
lichen eine germaniſch⸗deutſche Angelegenheit. Europa 
war in der Zeit der Völkerwanderung nahe daran, 
hunniſch zu werden. Doch die Kraft der germani⸗ 


ſchen Stämme rettete Europa vor dieſem Schickſal. 


Dann ſaßen die Awaren hier und raubten, bis ſie, 
zu Ende des 8. Jahrhunderts, vom fränkiſchen Heere 
beſiegt wurden. Die Madjaren brachen vor. Das 
Reichsheer Ottos des Großen ſchlug ſie im Jahre 
955 am Lech und zwang fie, ſeßhaft und „europäiſch“ 
zu werden. Von Mähren herab kamen die Mongolen. 
Dann fielen die Türken ein, die als erſtes Eroberer⸗ 
volk auch eine politiſche Verwaltung ſchufen und 
damit den Einbrüchen größere Dauer gaben. Ein 
Heer, aus allen deutſchen Stämmen zuſammen⸗ 
geſetzt, ſchlug fie im Jahre 1683 vor Wien. Prinz 


Die Abwehrfront wurde ſtromabwärts getragen! Vom 

Lech (Maojarenſchlacht 955) zur Enns und Leitha, 

Schließlich bis zur Save und dem Alt (Türkenſiege Prinz 
Eugens 1683-1717) 


Eugen, der Reichsmarſchall, ſäuberte das Land an 
der Donau und ſperrte mit der Einnahme Belgrads 
1717 den Balkan ab. Bis zu jenem „unterirdiſchen“ 
Einbruch Sowjetaſiens nach Ungarn (1919) und 
in die Tſchecho⸗Slowakei (1935 bis 1938) iſt immer 
wieder an der Donau Europa verteidigt worden. 

So iſt die Donau in einem höheren Sinne ein 
deutſcher Schickſalsſtrom geworden, und wir empfin⸗ 
den es dankbar, daß das Heimathaus jenes Mannes, 
der berufen war, das deutſche Volk und damit 
Europa vor aſiatiſcher Überflutung zu retten, nah 
an dieſem Strome lag. 
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DR. BERNHARD 
HÖRMANN? 


Bei Übernahme der Macht fanden wir auch 
höchſt ungeordnete und unerfreuliche Zu- 
Hände auf dem Gebiete der Arznei⸗ 
mittelherſtellung, des Arzneimittel- 
handels und der Heilbehandlung vor. 
Durch die 186 eingeführte unbeſchränkte 
Kurierfreiheit war es möglich, daß jede 
beliebige Perſon ohne Rückſicht auf Kön⸗ 
nen und Wiſſen, charakterliche und mora⸗ 
liſche Einſtellung die Heilkunde an 
kranken Menſchen ausüben durfte. 


Auf dem Arzneimittelgebiet fanden wir 
ebenfalls eine faſt unbeſchränkte Gewerbefreiheit 


vor. Es beſtand keinerlei Vorſchrift, die etwa be- 
ſtimmte Anſprüche an Wiſſen und Fähigkeit, an 
charakterliche und moraliſche Zuverläſſigkeit der 
Heilmittelherſteller ſtellte; ferner waren die Vor⸗ 
ſchriften über die Freiverkäuflichkeit für Arznei⸗ 
mittel vollkommen überaltert. 
Hauptſache bereits 1901 erlaſſen worden, zu einer 
Zeit, als die moderne induſtrielle Arzneimittel⸗ 
berſtellung noch in den Kinderſchuhen ſteckte. 

Bis zur endgültigen Neuregelung der Verhält⸗ 
niſſe ſind wir darauf angewieſen, gegenüber — 
Heil⸗ und Heilmittelſchwindel den 


Kampf gegen die Einzelerſcheinungen 


zu richten, um damit in erſter Linie die gröbſten 
und gefährlichſten Mißſtände zu bekämpfen. 
Vorausſetzung für einen jeden Erfolg dieſes 


Kampfes war, daß unter Auflöſung der bis 1933 


an den verſchiedenſten Stellen exiſtierenden Organi⸗ 
ſationen der Kampf gegen diefe Mißſtände zentrali— 
ſiert wurde. Dieſe Zentrale iſt geſchaffen 
in der Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung von 


Mißſtänden im Geſundheitsweſen, München, Barer- 


ſtraße 14, angeſchloſſen dem Sachverſtändigenbeirat 
im Hauptamt für Volksgeſundheit der NSDAP. 

Der Nationalſozialismus it von vorn- 
herein zu einer grundſätzlich neuen, vom 
Nachweis irgendwelcher Schulzeugniſſe 
unabhängigen Auffaſſung der Kur— 
pfuſchereifragen gekommen. | E 

„Kurpfuſcher iſt, wer eine Kur verpfuſcht.“ 


Es genügt keineswegs, die Kurpfuſcherei in der 
Heilbehandlung durch Unſchädlichmachen einzelner 
Heilbehandler oder Neuordnung des Heilpraktiker⸗ 
ſtandes zu bekämpfen, ſondern es muß vielmehr in 
vorderſter Linie 


der Kampf gegen die ſogenannte induſtrielle 
Großkurpfuſcherei 


aufgenommen werden. Der Einzelne, der ſich fahr⸗ 
läſſig oder bewußt einer Kurpfuſcherei ſchuldig 
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Der Kampf gegen den 
Heil- und Heilmittelfhwindel 


Sie waren in der 


macht, kann ſtrafrechtlich 
oder zivilrechtlich belangt 
werden. Viel ſchwieriger 
iſt es aber, diejenigen 
unter den Heilmittelher⸗ 
ſtellern verantwortlich zu 
machen, die tagtäglich eine 
Rieſenwelle kurpfuſcheriſcher Werbung für „allo⸗ 
pathiſche“ oder „biologiſche“ Arzneimittel auf die 
geſunden und kranken Volksgenoſſen loslaſſen. 
Dieſe induſtrielle Großkurpfuſcherei iſt in früheren 
Jahren zum Schaden des Volkes faſt ganz über- 
ſehen worden. 

Seit Jahrzehnten werden die Menſchen ſyſtema⸗ 
tiſch durch eine Flut gedruckten Papiers zur Selbſt⸗ 
behandlung angehalten und darauf eingeſtellt, meiſt 
erſt in ſchwerſten Stadien ihrer Krankheiten einen 
berufenen Heilbehandler aufzuſuchen, zuvor aber 
wochen⸗ und monatelang mit den öffentlich ange⸗ 
prieſenen Wundermitteln herumzupfuſchen. Außer 
jeder Verantwortung (und im eigentlichen Sinne 
verantwortungslos) praſſeln die Inſerate für 
Schlafmittel, Schmerzlinderungsmittel, 
Mittel gegen Gicht und Rheuma, Zuder- 
krankheit, Aſthma, Lungenleiden, Grippe 
in Zeitungen und Zeitſchriften auf die 
Volksgenoſſen nieder. Hunderttauſende 
von Inſeraten, Millionen von Broſchü⸗ 
ren, Anpreiſung durch Plakatſäulen, 
Kino, durch Einwickelpapiere der Arznei⸗ 
mittelverkaufsſtellen uſw. verkünden 
täglich die Unfehlbarkeit Tauſender von 
Mitteln gegen jede Krankheit und Krank⸗ 
heitsbedrohung. Das Bedenklichſte aller dieſer 
Anpreiſungen liegt natürlich darin, daß ſie ſich 
nicht an den Geſunden, ſondern an den 
Kranken wenden. Während der verantwortungs⸗ 
bewußte Arzt weiß, daß jede Krankheit die Re- 
aktion auf eine Summe von Schädlichkeiten ift, 
und daß man nicht „heilt“, wenn man einige 
„Symptome“ bekämpft, wenden ſich dieſe durch 
rückſichtsloſe Werbung angeprieſenen Mittel allein 
gegen Symptome, verfälſchen dadurch das Bild der 
Krankheit, verzögern den Beginn einer notwendigen 
geordneten Behandlung und ſchaffen ſo ſchweren 
Schaden an der Geſundheit des einzelnen und des 
Volksganzen. 

Daneben gab es eine direkt TTT 
liche Werbung — fie it zum Glück weit 
gehendſt zurückgedrängt —, die ſogar normalen und 
geſunden Menſchen zu ſuggerieren verſucht, daß ſie 
z. B. nach achtſtündiger Arbeit Beſchwerden und 
Kopfſchmerzen zu erwarten haben und deshalb praf- 
tiſch täglich ein beſtimmt nicht als harmlos zu be⸗ 
zeichnendes Mittel „vorbeugend“ einnehmen ſollen. 

Ein weiteres Kapitel dieſes Kampfes gilt den 
Schäden, die durch üble Elemente unter 
den Firmenvertretern dadurch einen er⸗ 
heblichen Schaden (an Vermögen, Ge- 
ſundheit und Vertrauen) anrichten, daß 
ſie bei dem Aufſuchen von Beſtellungen auf die oder 
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d önheit, Stolz und Freude 


va 


feí ſtark genug und fege Deinen Stolz 
darein, Leiſtungskraft und Freude in eine 
ſolche Harmonie zu bringen. Laß diefe 
Bilder keine Ausnahme bleiben! 


> 


Ein 75 jähriger! ! 


Aber 70 jährige Turner 
als Beispiel für die Möglichkeit 
der Erhaltung der Zeiftungskraft 
im hohen Alter. Diefer Turnverein 
zählt über 100 Mitglieder feiner 
Altersriegen 


| Betriebstindergärten | 
Hilfsmittel der Betriebsgemein⸗ 
ſchaft und der Leiſtungsſteigerung 


Die meiften Ddeutſchen zahnkrank, bereits 
50 Prozent der Kinder! Außere Jahn- 
pflege von Kindheit auf iſt wichtig, aber 
allein erfolglos. Nur die richtige Er⸗ 
nährung ſchon der werdenden Mutter 
und des Kleinkindes helfen die verderb- 
lichen Zahnkrankheiten zurück dämmen. 
Siebenmal ſo viel Kartoffeln 
und Gemüſe effen als Fleiſch. — 
vollkornbrot, Buttermilch und 
zrüchte! Keinen Alkohol, kein Nikotin! 


ende an Sauberkeit ſchert Geſun Tu 
SS mit beſcheidenen — im 
| immer möglich! a 


weree 


das eine von ihnen vertriebene Mittel die für die 
nicht Approbierten ſtrafrechtlich verbotene Ausübung 
der Heilkunde im Umherziehen vornehmen oder ſogar 
betrügeriſch vorgehen. In zahlreichen Fällen mußte 
von den Gerichten immer wieder feſtgeſtellt werden, 
daß derartige Schädlinge ahnungsloſen und völlig 
geſunden Volksgenoſſen erſt eine Krankheit oder 


wenigſtens deren „Anzeichen“ aufredeten, um ſie 


dadurch zum Kauf zu veranlaſſen. Auch zur Be⸗ 
ſeitigung dieſer Mißſtände ſind Schritte eingeleitet. 

Selbſtverſtändlich wird auch in den Fällen vor⸗ 
gegangen, in denen die Übeltäter Arzte, Apotheker 
oder andere (mittelbare) Angehörige des Sachver⸗ 
ſtändigenbeirates ſind. Es genügt meiſtens eine ent⸗ 
ſprechende Vorſtellung bei der Berufsorganiſation, 


und der Mißſtand wird abgeſchafft. 


So wurde es beiſpielsweiſe nach Inkrafttreten 
(13. November 1937) der 


Berufsordnung für die Deutſchen Arzte (BeO.) 


die einen weſentlichen Schritt vorwärts in unſerem 


Kampf um Geſundung der Beziehungen zwiſchen 


Arzt und Wirtſchaft bedeutet, möglich, über die „be⸗ 


rufsverwaltungsmäßige“ Einwirkung auf den Arzt 
gewiſſe Mißſtände auf dem Gebiete des Heilmittel⸗ 
gewerbes mehr und mehr auszumerzen, z. B. 


Fragen und Antworten 


Frage: Welche Ehrenzeichen der NSDAP. und ſonſtige 
Abzeichen der Bewegung dürfen von Wehrmachtsangehörigen 
zur Uniform getragen werden? Auf Grund welchen Geſetzes 
bzw. auf Grund welchen Erlaſſes des Oberkommandos der 
Wehrmacht? 

Antwort: Für das Tragen der Ehrenzeichen der 
NSDAP. it der § 3 zur Ausführung des Geſetzes über 
Titel, Orden und Ehrenzeichen vom 14. November 1935 
(Reichsgeſetzblatt 35 J, Seite 1342) maßgebend. 


Falls zum Paradeanzug oder zum Dienſtanzug das Anlegen 
der großen Ordensſchnalle vorgeſchrieben iſt, ſind von allen 
Heeresangehörigen (ebenſo für die Kriegsmarine und die 
Luftwaffe) folgende Abzeichen der Bewegung zu tragen: 


1. Ehrenzeichen der NSDAP.: 

a) Koburger Abzeichen, 

b) Nürnberger Parteitagsabzeichen 1920, 

c) Abzeichen vom SA.⸗Treffen in Braunſchweig 1931, 

d) Ehrenzeichen für Parteimitglieder mit der Mitglieds- 
nummer unter 100 000, 

e) Blutorden vom 9. November 1923, 

f) das entſprechende Traditionsgauabzeichen, 

g) das Goldene HJ. ⸗Abzeichen, 

Zur Uniform der Heeresangehörigen genehmige Sport: 

ehrenzeichen: 

a) SA.⸗Sportabzeichen, 

b) Deutſches Reichsſportabzeichen einſchließlich des 
früher verliehenen Deutſchen Turn⸗ und Sport⸗ 
abzeichens, 

c) Reichsjugendſportabzeichen, 

d) Jungflieger ſportabzeichen, 

e) HJ.⸗Leiſtungsabzeichen, 

1) Reiter führerabzeichen, 

—— Reiterabzeichen (Kl. I und II), 

h) Deutſches Fahrerabzeichen, 

i) Deutſches Jugendreitabzeichen, 

k) Meiſterſchaftsabzeichen des Deutſchen Reichsbundes 
für Leibesübungen. 
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Soldſchreiber⸗ bzw. Vielſchreiber„gut⸗ 
achten“, Laien werbung mit ärztlichen 
Gutachten; Koppelung von Umſatzſteigerung und 
laufender Lizenz bei Auswertungsverträgen über 
„neue“ Heilmittel; mißbräuchliche Hergabe des 
Arztnamens nebſt Berufsbezeichnung in „Dr.⸗Fir⸗ 
men“ und dergleichen. 

Mit ſtrenger Aufmerkſamkeit werden die Vor⸗ 
gänge im Lager der Okkultiſten verfolgt, die trotz 
Verbots und Aufklärungsarbeit in Wort und 
Schrift immer wieder in einflußreiche Kreiſe ein⸗ 
zudringen ſuchen. Auf dem Gebiet der Volksgeſund⸗ 
heit verſuchen auch die Aſtrologen, Schriftdeuter, 
Odoſkopen, Pendler uſw. Krankenbehandlung mit 
zu treiben, doch ſie wurden als Betrüger oder 
Selbſtbetrüger erkannt, ſo daß die dafür maßgeben⸗ 
den ſtaatlichen Stellen ſich eingehend mit der Löſung 
dieſer Fragen befaſſen. 

Eine der Hauptaufgaben dieſes Kampfes gegen 


den Heilmittelſchwindel beſteht in der Eingabe von 


Anregungen zu ergänzenden oder auch völlig neuen 
Geſetzesentwürfen. Langſam, doch immer klarer 
zeichnet ſich das Bild einer zukünftigen Geſetzes⸗ 
regelung ab, die zum Nutzen des Volksganzen den 
Mißſtänden begegnet und den poſitiven Kräften ein 
Höchſtmaß an Entfaltungsmöglichkeit bietet. 


1) Ehrenzeichen für Verdienſte um die Pflege der Leibes⸗ 
übungen. 

Von dieſen Sportehrenzeichen dürfen gleichzeitig nicht 
mehr als zwei getragen werden. 

Frage: Wie lange muß ein Volksgenoſſe Parteimitglied 
ſein, um als Amtsleiter in eine Ortsgruppe uſw. berufen zu 
werden? 

Antwort: Eine zeitliche Feſtlegung der Mitglied- 
ſchaft in der NS D AP. zur Ausübung eines Partei- 
amtes beſteht nicht. Es iſt dem zuſtändigen Hoheitsträger 


überlaſſen, den betreffenden Parteigenoſſen auf Grund ſeiner 


Verwendungsmöglichkeit und Eignung auszuwählen, zu be⸗ 
rufen und zur Beſtätigung in einem Dienſtrang vorzuſchlagen. 
Die Anſicht, daß mindeſtens eine einjährige Parteimitglied⸗ 
ſchaft notwendig iſt, um ein Parteiamt übernehmen zu können, 
iſt falſch. 

Frage: Iſt eine Parteigenoſſin auch gleichzeitig Mitglied 
der NS. ⸗Frauenſchaft? 

Antwort: Nein, nur wenn ſie ſich zur aktiven Mit⸗ 
arbeit in der N S.⸗Frauenſchaft bereit erklärt und 
nach Einreichung eines Aufnahmeſcheines für die NS. 
Frauenſchaft die Aufnahme ordnungsgemäß durchgeführt iſt. 

Frage: Muß ein Parteigenoſſe oder Parteianwärter, 
der für ein halbes Jahr zum Reichsarbeitsdienſt eingezogen 
worden iſt, Parteibeitrag zahlen? 


Antwort: Von Parteigenoſſen, die als einberufene 
Arbeitsdienſtpflichtige oder Arbeitsdienſtfreiwillige ihrer 
Arbeitsdienſtpflicht beim Reichsarbeitsdienſt ge⸗ 
nügen, darf während der Zeit ihrer Dienſtleiſtung beim 
Reichsarbeitsdienſt für die Dauer ihrer Zugehörigkeit zu 
dieſem kein Mitgliedsbeitrag eingehoben werden. Die vor: 
erwähnten Parteigenoſſen ſind ſomit von der Beitragspflicht 
befreit. Die Befreiung von der Parteibeitragspflicht bedeutet 
jedoch kein Ruhen der Parteimitgliedſchaft. | 

Unter Berückſichtigung der Tatſache, daß ein erheblicher 
Teil der Arbeitsdienſtpflichtigen und Arbeitsdienſtfreiwilligen 
ſich in geordneten wirtſchaftlichen Verhältniſſen befindet, 
wird erwartet, daß dieſe Parteigenoſſen nach ihrer Entlaſſung 
aus dem Reichsarbeitsdienſt ihre Mitgliedsbeiträge freiwillig 
bei ihrer * Ortsgruppe nachbezahlen. 
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it beſonderem Stolz haben wir Nationalſozialiſten in der Kampfzeit das Parteiabzeichen 
getragen und damit dem deutſchen Volk und unſeren Feinden gegenüber täglich und ſtündlich unſer 
Bekenntnis zu Adolf Hitler auch äußerlich abgelegt. Die ſtarke Gemeinſchaft der Nationalſozialiſten 
wurde durch dieſes ſichtbare äußere Zeichen immer wieder bewieſen. Unzählige ſind wegen dieſes Zeichens 
verfolgt, aus ihren beruflichen Stellungen geworfen, zu Voden geſchlagen und ermordet worden. Dieſes 
Zeichen der Zugehörigkeit zu der Organiſation der beſten Deutſchen tragen zu dürfen, iſt eine Ehre für 
jeden Nationalſozialiſten. Um der Kraft und Stärke der Bewegung immer wieder Ausdruck zu 


geben, iſt es darüber hinaus Pflicht jedes Parteigenoſſen, ſei er Politiſcher Leiter, Angehöriger einer 


Gliederung oder eines angeſchloſſenen Verbandes, an erſter Stelle immer das Parteiabzeichen zu tragen. 

Das Parteiabzeichen iſt auch heute das Symbol der Stärke und Geſchloſſenheit der Partei über alle 
Einzelgliederungen hinweg. Durch das gemeinſame Abzeichen ſoll dem Volke immer wieder dieſe Stärke 
und Geſchloſſenheit ins Bewußtſein gerufen werden. 


Das deutsche Buch 


Werke des in dieſem Heft behandelten E. Liek: 


„Die Welt des Arztes“ 
Aus 30 Jahren Praxis, Preis Lwd. 5,80 RM. 


„Im Bannkreis des Arztes“ (1935) 
Aus dem Nachlaß, 166 Seiten, Preis 4,20 RM. 


„Gedanken eines Arztes“ (1937) 
Aus 30 Jahren Praxis, 254 Seiten, Preis Lwd. 5,80 RM. 
Cari Reikner Verlag, Dresden. 


„Der Arzt und feine Sendung“ 
(10 Auflage 1936.) 195 Seiten, Preis 3,60 RM., geb. 4,80 RM. 


„Am Kamin“ 
Aus der Sandgrube und andere Erinnerungen. 
(4.—6. Tauſend 1935.) Preis geb. 2,50 RM., Lwd. 3,50 RM. 


„Das Wunder in der Heilkunde“ 
K Auflage 1936.) Verlag J. F. Lehmann, München, Preis 
wd. 4.50 RM. Be 


„Theophraſt von Hohenheim, genannt Paracelſus“ 
Sämtliche Werke, herausgegeben von Karl Sudhoff. 
14 Bände, 8200 Seiten, 242 Abbildungen, 18 Tafeln. 
350, — RM. Verlag R. Oldenburg, München I u. Berlin. 
Dieſe 14 Ganzleinenbände als Ergebnis einer 50 Jahre langen 
Lebensarbeit des Herausgebers ſollen hier empfehlend genannt 
werden, weil die im Dezember⸗Schulungsbrief gebrachte Kurz⸗ 
darſtellung des Lebens und der Weltanſchauung des Paracelſus 
wohl erkennen ließ, in welch hohem Maße ſeine Gedanken auch 
das Denken unſerer Zeit bereichern können. So wenige ſich als 
einzelne dieſe umfangreiche Arbeit leiſten können, ſo wenig iſt es 
andererſeits angängig, ſie in modernen Büchereien heute noch 
fehlen zu laſſen. Nicht nur in der mediziniſchen Fachbücherei, 
ſondern in allen Sammlungen einer deutſchen Volks⸗ und Welt⸗ 
erkenntnis darf dieſes Werk ſeinen Platz beanſpruchen. Zu dieſem 
Zweck wird es auch an dieſer Stelle empfehlend genannt, um die 
Nachfrage bei den Büchereien und ähnlichen Einrichtungen auch 
aus den Kreiſen der Schulungsbrief⸗Leſerſchaft anzuregen, zumal 
unter dem Eindruck des Schulungsbriefes 12/38 die Nachfragen 
nach einſchlägigem Schrifttum über Paracelſus außerordentlich 
zahlreich wurden. 


„Hatſchi — Hatſchi“ 

Eine luſtige Geſchichte vom Schnupfenbazillus und ſeinen 
böſen Spießgeſellen von Dr. Schrickel. Bilder von Edith 
Frenzel⸗Grabowſki. 24 bunte Bildſeiten mit Text, Preis 

„— . J. F. Lehmanns Verlag, München — Berlin, 
1938. 

Eine bemerkenswerte, allerdings nicht billige Form, die Geſund⸗ 
heitsführung bereits bei unſeren Jüngſten einzuführen. Im 
Heinzelmännchen⸗ und Wurzelpeter⸗Stil werden ebenſo luſtige wie 
wertvolle Anregungen gegeben. 


Hermann Göring: 

„Reden und Aufſätze“ 

Eine Auswahl. Herausgegeben von Dr. Erich Gritz⸗ 
bach. 391. Seiten, Preis Lw. 6,70 RM. Zentralverlag 
der NSDAP., Franz Eher Nachf. G. m. b. H., München — 
Berlin 1938. | 


Die Biographie Hermann Görings von einem der engſten Mit⸗ 
arbeiter des Generalfeldmarſchalls, dem Miniſterialdirektor Gritz⸗ 
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bach, iſt bereits in den Beſitz weiteſter Volkskreiſe gelangt, was 
allein aus der bisherigen Auflage von einer halben Million Exem⸗ 
plaren hervorgeht. Die jetzt gleichfalls von Gritzbach heraus⸗ 
gegebene Auswahl aus den Reden Hermann 
Görings wird eine gleiche Aufnahme in dem geſamten Volke 
finden. Spricht doch aus dieſem Werke ein Mann, der als der 
treueſte Paladin des Führers, als der vor keiner Aufgabe und 
Schwierigkeit zurückſchreckende Schöpfer der deutſchen Luftwaffe 
und des Vierjahresplanes und nicht zuletzt als der Schützer des 
edlen Weidwerks geliebt wird. Alle diefe vielfachen Charakterzüge, 
Taten und Ziele dieſes wahrhaft deutſchen Volksmannes ſprechen 
unmittelbar aus feinen Reden. Mit verpflichtendem Ernſt ebenſo 
wie mit ſeinem geſunden Humor wird durch dieſes Buch jeder 
Volksgenoſſe auf ſeine Aufgaben als Gefolgsmann des Führers 
hingewieſen und mit Stolz auf das bisher geleiſtete Werk erfüllt. 


Franz Schwede⸗Coburg: 
„Kampf um Coburg“ 


256 Seiten und Bilderteil. Preis Lw. 4,50 RM. Zentral, 
verlag der NSDAP. Franz Eher Nachf. G. m. b. H., 
München — Berlin 1939. 

Gauleiter Schwede⸗Coburg gibt einen Abriß über den Kampf 
der NSDAP. in und um Coburg. Er ſchickt eine kurze Auto⸗ 
biographie und einen Überblick über die Geſchichte der Stadt vor⸗ 
aus. Das Werk enthält eine Reihe von Neden des Führers aus 
dieſer Zeit in Coburg. — Dieſer Bericht, der von dem wirklich zu⸗ 
ſtändigen Manne verfaßt wurde, reiht ſich würdig in die Reihe 
jener Einzeldarſtellungen zur Geſchichte der Bewegung, von denen 
wir in den letzten Folgen des Schulungsbriefes ſchon einige Neu⸗ 
erſcheinungen nannten. 


Helmut Mehringer: | : 
„Die NSDAP, als Ausleſeorganiſation“ 
122 Seiten, Preis broſch. 1,60 RM., Lw. 2,50 RM. 


Deutſcher Volksverlag, München 1938. 


Die Schrift iſt ein Beitrag zur Löſung von Fragen, die Partei 
und Staat gleicherweiſe angehen. Der Verfaſſer ſtellt feſt, daß es 
in allen Fällen die NSDAP. ift, die über Richtung und Bewer- 
tung der Ausleſe das entſcheidende Wort hat: „Die NSDAP. iſt 
der Mittelpunkt des Dritten Reiches. In ihr haben Idee und 
Führung der Nation ihre bleibende Stätte.“ 


* 
Zur vorliegenden Folge 


Die Darſtellung „Leonardo da Vinci als Lehrer der Anatomie“ 


von Michelangelo aus dem Britiſchen Muſeum in London, auf 
Seite 10 dieſer Folge, ſtammt aus dem neuen Werk: „Leonardo da 


Vinci“ von Prof. Fritz Knapp; Band 33 der Künſtler⸗Mono⸗ 


graphien im Verlag von Velhagen und Klaſing, Bielefeld und 
Leipzig, 1938. 122 Seiten, Preis RM. 4,80. 

Die Aufnahmen der Bildſeiten zur vorliegenden Folge ſtammen 
von: Weber (1); Zenners (5); Winterer (1); DAF. (1); Andres (1); 
Hauptamt für Volkswohlfahrt (1); Herbert Menzel (1); Bittner 
(1); Weltbild (1); Hoffmann (1); Scherl (2); Jutta Selle (1); 
Aſſociated Prek (1); Baumann⸗Selb (1); Mauritius (1); Atlantik⸗ 
Photo (1); Preſſe⸗Bild⸗Zentrale (1). 

Das in der Dezemberfolge, Bildſeite 4, gebrachte Zitat zur 


Mahnrune „Der Sieg des Lebens iſt der Sinn der Welt“ iſt ein 


Ausſpruch von Ludwig Krannhals. 


Die Wiedergabe des oberen Bildes auf Bildſeite 3 (Gemälde 


von Adolf v. Menzel) geſchah mit Genehmigung des Verlages 
A. Bruckmann A.-G., München. - 
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Schrifttum zum Programmpunkt 21 
Zweiter Teil) 


Bartſch, Mar: „Erbgut, Raſſe und Volk“ 
16 Seiten, Preis 0,10 RM. Verlag H. Handel, Breslau 
1934. 5 

Der Verfaſſer bringt das Weſentliche des gewaltigen Stoffes in 
klarer, anſchaulicher Art, zieht Folgerungen für unjeren ganzen 
Volksaufbau und berührt politiſche Fragen, die verhängnis voll für 
unſer Volk werden, wenn ſein Geburtenſchwund ſich fortſetzt. 


Dammhäuſer / Kreher: „Zur Methodik einer polis 


tiſchen Leibeserziehung“ 
166 Seiten, Preis broſch. 3, — RM. Verlag Limpert, 


Berlin 1938. 


Danzer, Paul: „Geburtenkrieg“ 
111 Seiten, Preis 1,50 RM. Verlag Völkiſcher Wille, 
Berlin W t0. 


Dürre, Konrad: „Erbbiologiſcher und Raſſen⸗ 
hygieniſcher W 
95 Seiten, Preis 3,30 RM. Verlag Alfred Metzner, 
Berlin 1934. 


„Erblehre und Raſſenhygiene im völki⸗ 
ſchen Staat“ | 
Herausgegeben von Ernſt Rüdin. 385 Seiten, mit 64 Abb., 
Preis 16, — RM. J. F. Lehmann, München 1934, 


Frercks, Rudolf, und Hoffmann, Arthur: „Erbnot und 
Volksaufartung“ 
23 Seiten, Preis 2, — RM. Verlag Stenger, Erfurt. 


Friehe, Albert: „Was muß der Nationalſozia⸗ 
fit von der Vererbung wiſſen!“ 
Die Grundlagen der Vererbung in ihrer Bedeutung für 


Menſch, Volk und Staat. 72 Seiten, Preis 1,— RM. 


Verlag Dieſterweg, Frankfurt 1937. 

Einführung in die pflanzliche Vererbungslehre an Hand von 
Bildmaterial und Statiſtiken. 
Goddard, Henry H.: „Die Familie Kallikak“ 
Eine Studie über die Vererbung des Schwachſinns. Deutſche 
Überſetzung. In Schriften zur politiſchen Bildung (Reihe 12, 
Heft 7). 73 Seiten mit 15 Tafeln, Preis 2,— RM. 


Verlag Beyer, Langenſalza 1934. 


Die bekannte Abhandlung über einen klaſſiſchen Fall einer erb⸗ 
lich belaſteten amerikaniſchen Familie. 
Graf, Jakob: „Vererbungslehre, Raſſen⸗ 
kunde und Erbgeſundheitspflege“ 
Einführung nach methodiſchen Grundſätzen. 336 Seiten, 
Preis Lw. 6, — RM. Verlag Lehmann, München 1936. 


Gütt, Arthur: „Ausmerzung krankhafter Erb- 


anlagen“ a 
In Schriften zur politiſchen Bildung (Reihe 12, Heft 8). 
Preis 1,20 RM. Verlag Beyer, Langenſalza 1934. 


Dr. Arthur Gütt: „Der Aufbau des Gefund- 
heitsweſens im Dritten Reich“ 

In Schriften der Deutſchen Hochſchule für Politik. 64 S., 
Preis 0,60 RM. Verlag Junger & Dünnhaupt, Berlin. 


Haag, Friedrich E.: „Volk ohne Beſitz“ 
Die Arbeiterfrage, raſſenkundlich geſehen. 37 Seiten, Preis 
1, — RM. Lehmann, München 1935. 

Ausführliche Darſtellung der Verſtädterung, ihrer Gefahren und 


ihrer Beſeitigung. 


Heinſius, Ebert: „Sonne und Schatten im Erbe 
des Volkes“ Sa 
Angewandte Erb⸗ und Raſſenpflege im Dritten Reich. 
116 Seiten, mit Abbildungen, Preis 3,75 RM. Verlag 
der Deutſchen Arzteſchaft, Berlin 1935. 


Auflage der Januar-Folge 4 Millionen 


egweiſer für Jedermann“ 


Juft, Günther: Problem der Perſönlichkeit“ 
In Schriften zur Erblehre und Raſſenhygiene. 50 Seiten, 
Preis 1,80 RM. Verlag Metzner, Berlin. 

Die geſamte Betrachtung ſpannt der Verfaſſer in die Bevölke⸗ 
rungspolitif ein, indem er den Einwand. daß die Steriliſation in 
die Perönlichteit eingreife, widerlegt. 

Derſelbe: „Die Vererbung“ | 
188 Seiten, Preis 5,50 RM. 2. Aufl. Verlag Hirth, 
Breslau 1936. | 

Das Buch ift allen zu empfehlen, die eine tiefere Einführung in 
die Erbbiologie nach dem heutigen Stande der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung ſuchen. 8 
Lehmann, Ernſt: „Biologiſcher Wille“ 

113 Seiten, Preis 2,50 RM. J. F. Lehmann, München 1934. 

Die kleine Sant behandelt insbeſondere die Aufgaben der Ers 
tenntniſſe von Naſſe und Vererbung für die künftigen Arbeiten 
der Hochſchule 
Magnuſſen, Karin: „Raſſen⸗ und bevölkerungs⸗ 
politiſches Rüſtzeug“ , 

Zahlen und Verordnungen. 102 Seiten, Preis 2,— RM. 
Lehmann, München 1936. 

Möckelmann, Hans: „Die körperliche Erziehung 
in den Entwicklungsſtufen als Grundlage 
der Jugend führung“ 

91 Seiten, Preis 4,80 RM. Verlag Weidmann, Berlin 1937. 
Pfahler, Gerhard: „Warum Erziehung trotz Ver ⸗ 
er bung?!“ 

Teubner, Leipzig, 1. Aufl. 1935, J. Aufl. 1938. Preis 
broſch. 3,20 RM. 


Ruttke, Falk: „Raſſe, Recht und Volk“ 

Preis broſch. 7,50, Lw. 9,— RM. Verlag J. Lehmann, 
München 1937. 

Rutkowſki, Stengel von, und Schröder: „Grundzüge 
der Erbkunde und Raſſenpflege“ 

81 Seiten, Preis 1,60 RM. Verlag Langewort, Berlin- 
Lichterfelde 1935. | 


Enz H. W.: „GOrundzüge der Bererbungs- 
lehre“ 

Raſſenhygiene und Bevölkerungspolitik. 203 Seiten, Preis 
3,60 RM. Lehmanns Verlag, München 1937. 


Staemmler, Martin: „Raſſenpflege im völki⸗ 
ſchen Staat“ 

137 Seiten, Preis geb. 3,20 RM. J. F. Lehmann, 
München 1935. 

Stuckart, W., und Dr. Schiedermayr: „Raſſen⸗ und 
Erbpflege in der Geſetzgebung des Dritten 
Reiches“ 

Heft 5, 2. Teil, 1938, in Schaeffers Neugeſtaltung von 
Recht und Wirtſchaft. 95 Seiten, Preis 2, — RM. 
Verlag W. Kohlhammer, Leipzig. k 
Stuckart, Wilhelm; Globke, Hans: „Kommentare zur 
deutſchen Raſſengeſetzgebung“ 

Band 1: Reichsbürgergeſetz, Blutſchutzgeſetz, Ehegeſundheits⸗ 
geſetz. 287 Seiten, Preis 7,80 RM. Verlag C. A. Beck, 
München⸗Berlin 1936. | 


Verſchuer, O. v.: „Erblehre des Menſchen“ 

30 Seiten, Preis 0,90 RM. Verlag Brehm, Berlin 1933. 
Valentiner, Theodor: „Die ſeeliſchen Urſachen 
des Geburtenrückganges“ 

Heft 2 in Schriften für naturgeſetzliche Politik und Wiſſen⸗ 
ſchaft. 81 Seiten, Preis 2,20 RM. Verlag Lehmann, 
München 1937. 

Werninghoff: „Deutſches Frauentum und 
Leibesübungen“ | 

148 Seiten. Reichsſportverlag, Berlin 1936. 


„Sport und Staat“ 

Herausgegeben von P. G. Hoffmann und Arno Breitmeyer, 
2. Band, im Auftrage des Reichsſportführers. 160 Seiten, 
Preis Lw. 7,80 RM. Deutſcher Verlag, Berlin 1937. 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung des Verlages und der Schriftleitung. Her ausge ber: Der Reichsorgani⸗ 
ſationsleiter — Hauptihulungsamt. Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den A — Reichsamtsleiter Franz H. Woweries, 


MOR., München, Barerſtraße 15. Fernruf: 59 76 21; verantwortlich für Fragekaſten: Haup 


organiſationsamt der NSDAP., München. 


Verlag: Franz u aki ar Gmbh., Jer 1 60 7. ur 2 Berlin SW 68, Zimmerſtraße 87—91 (Zentralverlag der NSDAP.). zen für 


Ferngeſpräch Sammelnummer 11 60 71, 


ür Ortsgeſpräch 11 00 22. Druck: M. Müller & Sohn KG., Berlin SW 6 
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Ergänzungen jur 1.,2.,3. und 4. Auflage des Organifationsbuches der NSDAP. 


Nachtrag (1., 2., 3. und 4. Auflage Seite 50 anfügen): 
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Faiührerbeſprechungen — Veranſtaltungstermine 
1. Führerbeſprechungen im Ortsgruppenbereich: 


a) Ortsgruppenleiter mit Amtsleitern, Zellenleitern und Blockleitern evtl. im Beiſein der Zellen⸗ 
und Blockobmänner ſowie Zellen: und Blockwaltern und Zelen- und Blockfrauenſchaftsleitekinnen 
ſowie der örtlichen Führer der Gliederungen und evtl. der Beauftragten der Kreisämter 1 
amt, ? ET Erzieher, Beamte, Kommunalpolitik. Kriegsopfer uſw.) (einmal 
monatlich). . 

b) Zellenleiter mit Blockleitern und Zellenobmann, Zellenwalter und Zellenfrauenſchaftsleiterin 
einmal monatlich). | 


c) Blodleiter mit Blockobmann, Blodwalter bzw. ⸗walterin, Blockfrauenſchaftsleiterin und Block⸗ 
helfern (einmal monatlich). 


d) a Teilnahme aller Mitarbeiter der Ortsgruppe am; 8 
Dienſtappell im Dienſtbereich der Ortsgruppe (kann mit Führerbeſprechung a) verbunden werden 
(einmal monatlich). \ 
2. Dienſtappell des Kreiſes 19 3 Monate). N 
3. Gautag — evtl. kreisweiſe — (jährlich einmal). 
e) Teilnahme an Schulungsveranſtaltungen: pi 
1. vi nehmen teil: Die Politiſchen Leiter, Obmänner, Walter, Warte, Frauenſchaftsleiterinnen 
uſw. Kier : f 0 
Nach Möglichkeit macht der Ausbildungsleiter während des Schulungsabends Ausführungen 
in bezug auf Haltung, Uniform uſw. (einmal monatlich). | | 
= ung, Einheitliche Ausrichtung der Blod- und Zellenleiter uſw. (alle ſechs 
Wochen). f | 
f) Teilnahme an Ausbildung: Wi 
Es nehmen teil: die e aal Leiter der Ortsgruppe; abends oder Sonntags vormittags, zus 

gleich wird Sport getrieben (weiteres ſiehe ABM.) (zweimal monatlich). M 
g) Teilnahme an: Ortsgruppen⸗Mitgliederverſammlung, vierteljährlich (oder mindeſtens einmal jähr⸗ 

lich) ſtattfindend. ! 

h) Teilnahme an öffentlichen Veranſtaltungen: e e g D 

1. Jede Ortsgruppe ſoll alle ſechs Wochen eine öffentliche Veranſtaltun durchführen. 
2. Offentliche Zellenabende jollen mindeſtens vierteljährlich durchgeführt werden. 
Der Beſuch von Kinovorſtellungen und ähnlichem gilt nicht als dienſtliche Veranſtaltung. 

: Über dieje aufgeführten Beſprechungen und Veranſtaltungen hinaus dürfen — ausgenommen Grok- 
beranſtaltungen, wie 30. Januar, 20. April, 1. Mai, Reichsparteitag, Erntedank eſt und 9. No⸗ 
ee — dat: Veranſtaltungen ſtattfinden, zu welchen die Blodleiter ujw. pflichtmäßig dienſtlich 
eingeſetzt werden. 

Wach Juli bis 15. Auguſt jeden Jahres fällt jeder offizielle Dienft — außer Erledigung der 
laufenden Tätigkeit — aus 
2. Führerbeſprechungen im Kreis: 
al Kreisleiter mit Stab (8—14tägig). 


b) Nach Möglichkeit ſoll der Kreisleiter unter Hinzuziehung der Leiter der Kreisämter und Orts⸗ 
gruppenleiter vierteljährlich einmal einen Wochenendkurs von 1½ bis 2 Tagen (evti. auf einer 
Kreisſchule) abhalten (vierteljährlich einmal). i 

Zweck: Entgegennahme grundſätzlicher Vorträge, kameradſchaftliches Beiſammenſein, in An⸗ 
weſenheit des Hoheitsträgers, gegenſeitiges Kennenlernen, Überwindung von Schwierigkeiten 
perſönlicher und ſachlicher Art durch gegenſeitigen Gedankenaustauſch. ? 

In Kreiſen mit einer größeren Anzahl von „ ng können dieſe Kurſe geteilt werden. Die 
Se vi an diejen Tagungen iſt unbedingte Pflicht und durch keinerlei Dienftobliegenheiten zu 
entſchuldigen. | 

c) Durchführung von kameradſchaftlichen Zuſammenkünften unter pie um der Führer der 
Gliederungen, des RAD. und NSF K. des zuſtändigen Hoheitsgebietes. Im e dieſer Zu⸗ 
ammenkünfte können e a uſw. in gegenſeitiger kameradſchaftlicher Auss 
ſprache bereinigt werden (beliebig). , 


d) Hoheitsträger treffen ſich mindeſtens einmal im Monat mit den in ihrem Amtsbereich zu⸗ 


tändigen SA.⸗, Ob NS KK.⸗, HJ.⸗ ſowie Reichsarbeitsdienſt⸗ und NEFR.-Führern, um Dë gegen⸗ 
eitig zu unterrichten (monatlich einmal). 

3. Führerbeſprechung im Gau: | 

a) Gauleiter mit Stab (8—14tägig). | 

b) Darüber hinaus iſt es dringend erforderlich, daß die Leiter der Gauämter zuſammen mit den 
Kreisleitern des Gaugebietes vierteljährlich einmal zu einem dreitägigen Kurs (evtl. auf einer 
7 AECH zuſammenkommen, bei dem ſie Gelegenheit haben, neben der Entgegen⸗ 
nahme grundſätzlicher Vorträge, durch kameradſchaftliches Beiſammenſein, in Anweſenheit des 
Hoheitsträgers, Dë gegenſeitig als Menſchen kennenzulernen und durch gegenſeitigen Gedanken⸗ 
austauſch Schwierigkeiten perſönlicher und ſachlicher Art zu überwinden. Die Teilnahme an dieſen 
Tagungen iſt unbedingte Pflicht und durch keinerlei Dienſtobliegenheiten zu entſchuldigen (viertel⸗ 
jährlich einmal). | 

c) Durchführung von kameradſchaftlichen Zuſammenkünften unter Hinzuziehung der Führer der 
94 1 555 des RAD. und NSF K. 585 zuſtändigen eege Im teufe dieſer Zus 
ſammenkünfte können Meinungsverſchiedenheiten Wei in gegenſeitiger kameradſchaftlicher Aus⸗ 
ſprache bereinigt werden (beliebig). 

d) Der Hoheitsträger trifft ſich Cat aire einmal im Momat mit den in Führer Amtsbereich zu⸗ 
tändigen SA., , NSK K., H3.- ſowie Reichsarbeitsdienſt⸗ und NSZ K.⸗Führern, um ſich gegen⸗ 
eitig zu unterrichten (monatlich einmal). 


Nachtrag (1., 2., 3. und 4. Auflage Seite 53 nach Punkt 7 einfügen): 
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8. Kreistage. 


Darüber hinaus iſt dafür Sorge zu tragen, daß im Rahmen der Kreistage beſondere Kreisappelle 
der Politiſchen Leiter durchgeführt werden. d 
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Der Kreis appell it der Generalappell der e Fi 
Leiter im Kreis, zugleich aber auch die alljährliche Gelegenheit, der 
Geſchloſſenheit der Politiſchen Leiter und ihrer Einſatzbereitſchaft 
ſichtbaren Ausdruck zu geben. 

1. Zeitpunktder Dauer: Nachdem im Rahmen des Kreistages im allgemeinen der Vormittag 


mit Sondertagungen reſtlos ausgefüllt ſein wird und der Kreistag ſeinen Höhepunkt und Ab⸗ 
ſchluß mit einer Großkundgebung der Partei, ihrer Gliederungen un angeſchloſſenen Verbände 
und anſchließendem Propagandamarſch am Nachmittag erreicht, ſteht zur Durchführung des 


Kreisappelles am frühen Nachmittag die vollkommen ausreichende Zeit von 1½—2 Stunden 
zur Verfügung. 
9. e jämtlider Bereitſchaften zur Beſichtigung: gem. ABM. 
3. U ni fo rmappell: Durchführung im Auftrag des Hoheitsträgers durch den Kreis» bzw. 
Gau⸗Ausbildungsleiter. 
Der zum Appell vorgeſchriebene Dienſtanzug iſt dem Politiſchen Leiter rechtzeitig be⸗ 
kanntzugeben. 
4. Meldung: Sie erfolgt an den Kreisleiter durch den Kreis⸗Ausbildungsleiter. Sofern der 
Gauleiter anweſend ijt, erfolgt die Meldung ſeitens des Kreisleiters an den Gauleiter. 
5. Abſchreiten der Front durch den Hoheitsträger in Begleitung des Kreis⸗Organiſa⸗ 
tionsleiters und Kreis⸗Ausbildungsleiters gemäß AVM. Ab]. 148. 
6. Politiſche Ausrichtung durch den Hoheitsträger in Form einer kurzen Anſprache. 
7. Abmarſch zur Großkundgebung mit anſchließendem Vorbeimarſch. J 
Der Gau⸗Ausbildungsleiter hat die Durchführung der Appelle zu überwachen und im allgemeinen 
perſönlich anweſend zu ſein. | 
Im übrigen richtet ſich die Durchführung des Appells nach ſeinem beſonderen Zweck und den ört⸗ 
lichen Verhältniſſen. . | X 
SE ER von den Kreistagen find die Dienſtappelle im . der Kreisleitungen, be⸗ 
ſonders in Stadtkreiſen und ſolchen, die keine Kreistage veranita ten, nach den Anordnungen — 
Seite 53, Abi. 1 bis 7 — durchzuführen. 
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Lebenstraft und Lebensfreude 


Deutſche 


durch die 


ulturbuchreige 


Vom Schaffen der Buch gemeinſchaft des r 


37 Bände und 2 Sonderausgaben bilden den bisherigen 


Amfang der „Deutſchen Kulturbuchreihe“, die ſeit nunmehr 


faſt vier Jahren in ſtetigem Wachſen Band an Band reiht 
und dazu beigetragen hat, das pri deutſche Sien wieder 
ins Volk zu tragen. 


Lebendiges deutſches Gegenwartsſchrifttum ſpricht uns 


in dieſer Buchreihe des Zentralparteiverlages an und ver⸗ 
dient es, Allgemeingut des deutſchen Volkes zu werden. 
Das Programm dieſer Neihe, das im Kulturwillen des 
Nationalſozialismus verankert iſt, will den deutſchen Men⸗ 


ſchen zu ſich zurückführen und Zeugnis ablegen von ent- 


ſcheidenden Stunden deutſchen Schickſals. 


Rein äußerlich ſind die Bände eine Zierde jeder Bücherei; 


denn die geſchmackvollen, farbigen Lederrücken und die mit 


Zeichnungen und Vignetten verſehenen Buchdecken ſind 
Zeichen hoher Buchkultur. 


Bedingungen der Mitgliedſchaft: 
Reihe A: vierteljährlich ein Halblederband nach Ihrer Wahl, monatliche 


Reihe B: 


Gebühr RM. 0,90. Geſamtkoſten des Bandes alfo nur RM. 2 70. 


Zwei Bände nach Ihrer Wahl, monatliche Gebühr RM. 1,80. 
Geſamtkoſten der beiden Bände alſo nur RM. 5,40. 


Jeder Bezieher erhält außerdem koſtenlos op Monatszeitſ chrift 


„Ich lefe... 


Proſpekt mit Aufnahmeantrag iſt erhältlich Ge jede 


Buchhandlung oder durch Die 


Deutf che Kulturbuchreihe 


Zentralverlag der N SDA p. Franz Eher Nachf. G. m. b. 5. 


Berlin SW 68 Zimmerſtraße 87- 9 


x 
= itelſeite: Zeichnung Hans Schirmer, Berlin / Oben: Grabmal Kaifer Heinrich il. und feiner Gemahlin 
Kunigunde im Dom zu Bamberg. Relief: Steinoperation. kin Meiſterwerk Tilman Riemenſchneiders 
a Fe | (sis vollendet) en | 


„ BERLIN, VI. JAHRGANG 2. FOLGE, 1939 


gjeraus geber · DerReichsorganifationsleiter der DN. 


